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Es war der Gestank, der Thomas langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb.

Nicht die Tatsache, dass er seit über drei Wochen allein war. Nicht die kahlen, weißen Wände, die weiße Decke oder der weiße Boden. Nicht etwa, dass es keine Fenster gab und das Licht nie ausgestellt wurde. Nichts von alledem machte ihn verrückt. Die Uhr hatten sie ihm weggenommen; zu essen bekam er dreimal am Tag dasselbe – eine Scheibe Fleisch, Kartoffelbrei, rohe Karotten, eine Scheibe Brot, Wasser. Niemand redete mit ihm, niemand betrat seine Zelle. Keine Bücher, keine Filme, keine Spiele.

Absolute Isolation. Seit über drei Wochen, auch wenn ihm mittlerweile Zweifel daran gekommen waren, wie gut er den Verlauf der Zeit überhaupt noch einschätzen konnte. Er versuchte zu erahnen, wann es dunkel wurde, und schlief nur zu normalen Zeiten, oder was er dafür hielt. Die Mahlzeiten gaben ihm einen gewissen Anhaltspunkt, auch wenn sie nicht regelmäßig serviert wurden. Es war, als sollte ihm jegliche Orientierung genommen werden.

Allein. In einer gepolsterten Zelle. Keine Farben – die einzigen Ausnahmen: eine kleine, in der Ecke versteckte Toilettenschüssel aus Edelstahl und ein alter Holztisch, mit dem Thomas nichts anfangen konnte. Allein in unerträglicher Stille mit unendlich viel Zeit, um über die Seuche nachzudenken, die sich in ihm festgekrallt hatte: Der Brand, dieser lautlos sich ausbreitende Virus, der das Gehirn langsam, aber sicher zerstörte. So weit, bis sein menschliches Wesen vollkommen vernichtet war.

Nichts von alledem machte ihn verrückt.

Aber er stank, und aus unerfindlichen Gründen brachte das seine Nerven fast zum Zerreißen. Es schien, als würde er jeden Augenblick durchdrehen. Er konnte sich nicht duschen oder waschen, hatte auch keine frische Kleidung zum Wechseln bekommen und nichts, womit er seinen Körper hätte säubern können. Ein einfacher Lappen hätte schon Wunder vollbracht, den hätte er ins Trinkwasser tauchen und sich wenigstens das Gesicht abwischen können. Aber er hatte nichts, nur die mittlerweile ranzigen Klamotten, die er schon am Leib trug, als er eingesperrt wurde. Nicht mal eine Bettdecke gab es – er schlief zusammengekrümmt, vor Kälte zitternd, den Hintern in eine Zimmerecke gedrückt, Arme dicht am Körper, um sich wenigstens so ein bisschen zu wärmen.

Warum der bestialische Gestank seines eigenen Körpers ihm trotz dieser Qualen von allem am meisten Angst einjagte, konnte er sich nicht erklären. Vielleicht war das ja der Beweis dafür, dass er verrückt wurde. Aus irgendeinem Grund ließ seine mangelnde Hygiene grausige Gedanken in seinem Kopf entstehen. Als würde er von innen heraus langsam verfaulen und verrotten, und sein Inneres würde sich in etwas so Ekliges verwandeln, wie er sich äußerlich fühlte.

So unvernünftig das scheinen mochte, aber der Gestank machte ihm die meisten Sorgen. Zu essen hatte er genug, das Wasser reichte auch gerade so, um seinen Durst zu stillen. Schlafen konnte er ausreichend, und er verschaffte sich so viel Bewegung, wie in dem kleinen, gepolsterten Raum möglich war. Oft rannte er stundenlang auf der Stelle. Sein Verstand sagte ihm, dass ein kräftiges Herz und eine gesunde Lunge nicht davon abhingen, ob man ungewaschen war oder nicht. Und dennoch fing Thomas an zu glauben, dass sein unerträglich werdender Gestank der Vorbote des Todes war, der ihn jeden Augenblick überwältigen konnte.

Diese düsteren Gedanken brachten ihn immer wieder zum Grübeln, ob Teresa vielleicht doch nicht gelogen hatte. Sie hatte gesagt, es sei zu spät für ihn, Der Brand hätte sich bei ihm schon beängstigend weit ausgebreitet, er sei verrückt und gewalttätig geworden. Dass er schon nicht mehr er selbst gewesen sei, bevor sie ihn in diese schreckliche Gummizelle steckten. Sogar Brenda hatte ihn gewarnt, es würde nicht gut für ihn aussehen. Vielleicht hatten sie ja Recht gehabt!

Zusätzlich nagte noch die ständige Sorge um seine Freunde an ihm. Was war mit ihnen geschehen? Wo waren sie? Welchen Schaden richtete Der Brand in ihren Köpfen an? War das jetzt das Ende, nach all den Torturen, die sie durchgemacht hatten?

Die Wut begann an ihm zu nagen wie ein hungriges Tier, das nach einem warmen Fleckchen, nach ein paar Krümeln sucht. Und mit jedem Tag, der verging, wurde sein Zorn größer und größer, bis Thomas manchmal nur so zitterte. Dann beruhigte er sich wieder; aber die Wut sollte nicht verschwinden, sondern nur schlummern. Er wartete bloß auf den Augenblick, in dem er die Furien loslassen konnte. ANGST hatte ihm all das angetan. ANGST hatte seinen Freunden und ihm das Leben gestohlen und sie für ihre Zwecke missbraucht. Ohne Rücksicht auf Verluste.

Und dafür würden sie büßen. Das schwor sich Thomas tausendmal am Tag.

Das alles ging ihm mal wieder durch den Kopf, als er mit dem Rücken zur Wand dasaß und auf die Tür – und den hässlichen Schreibtisch davor – starrte. Seiner Schätzung nach war es später Vormittag am zweiundzwanzigsten Tag seiner Isolation im weißen Raum. Das machte er immer so – nach Frühstück und Frühsport hoffte er inständig, dass die Tür aufgehen würde – die ganze Tür, nicht nur der seelenlose Schlitz, durch den seine Mahlzeiten hereingeschoben wurden.

Zahllose Male hatte er versucht, die Tür aufzubekommen. Und die Schubladen des Schreibtischs waren leer, nichts als Holz- und Modergeruch. Jeden Morgen sah er darin nach, nur für den Fall, dass während seines Schlafs auf magische Weise etwas darin aufgetaucht war. Wenn man in der Gewalt von ANGST war, musste man mit allem rechnen.

Und so saß er da und starrte die Tür an. Wartete. Weiße Wände, Stille. Der nicht zu ignorierende Gestank seines Körpers. Immer wieder drehten sich seine Gedanken um seine Freunde – Minho, Newt, Bratpfanne, die wenigen anderen Lichter, die noch am Leben waren. Brenda und Jorge, von denen er seit der Rettung mit dem Riesenberk nichts mehr gesehen hatte. Harriet und Sonya, die anderen Mädchen aus Gruppe B, Aris. Und Brenda mit ihrer Warnung, als er in der weißen Zelle wieder zu sich gekommen war. Wie hatte sie telepathisch mit ihm reden können? Stand sie auf seiner Seite oder nicht?

Aber am häufigsten dachte er an Teresa. Sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf, auch wenn er sie mit jeder verstrichenen Minute ein bisschen mehr hasste. Ihre letzten Worte an ihn waren gewesen »ANGST ist gut«, und ob das nun stimmte oder nicht: Thomas sah in Teresa mittlerweile alles Schreckliche, das ihnen angetan worden war. Bei jedem Gedanken an sie kochte der Zorn ein wenig heißer in ihm hoch.

Vielleicht war diese alles verzehrende Wut das, was ihn davon abhielt, bei der ewigen Warterei den Verstand zu verlieren.

Essen. Schlafen. Sport. Rachedurst. Noch drei weitere Tage hielt er das durch. Allein.

Am sechsundzwanzigsten Tag ging die Tür auf.
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Unzählige Male hatte Thomas es sich vorgestellt. Was er tun und sagen würde. Wie er sich auf jeden stürzen würde, der zur Tür hereinkam, rausrennen und flüchten würde. Dabei diente diese Vorstellung mehr der Unterhaltung als sonst etwas. Er wusste haargenau, dass ANGST so etwas nie zulassen würde. Nein, er musste jeden Schritt genau planen, bevor er etwas unternahm.

Und als es dann geschah – als die Tür mit einem leisen Klick aufsprang und sich öffnete –, war Thomas selbst erstaunt: Er tat nichts. Saß bloß da. Etwas sagte ihm, dass sich zwischen ihm und dem Schreibtisch wieder eine unsichtbare Wand aufgebaut hatte – wie damals in der Herberge, als sie dem Labyrinth entkommen waren. Noch war der Zeitpunkt zum Handeln nicht da. Noch nicht. Doch er würde kommen, er spürte es.

Als der Rattenmann hereinspaziert kam, war Thomas nur ganz leicht überrascht – derselbe Typ, der die Lichter über die Prüfungen in der Brandwüste informiert hatte. Dieselbe lange Nase, dieselben verschlagenen Wieselaugen, die fettigen, über eine kahle Stelle auf seinem Eierkopf gekämmten Haare. Derselbe absurde weiße Anzug. Er wirkte noch bleicher als beim letzten Mal und hatte eine dicke Aktenmappe mit verknickten, unordentlich zusammengeschobenen losen Blättern unter den Arm geklemmt. Mit der anderen Hand zog er einen Holzstuhl hinter sich her.

»Guten Morgen, Thomas«, sagte er mit einem reservierten Nicken. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er die Tür hinter sich zu und setzte sich an den Tisch. Den Aktenordner klappte er vor sich auf und blätterte darin herum. Als er das Gesuchte gefunden hatte, legte er die Hände auf die Tischplatte. Er sah Thomas mit einem seltsamen Grinsen im Gesicht an.

Als Thomas endlich den Mund aufbekam, merkte er, dass er seit Wochen nicht mehr gesprochen hatte, seine Stimme war nur ein Krächzen. »Ein guter Morgen ist das nur, wenn Sie mich hier rauslassen.«

Das Gesicht des Mannes blieb völlig ausdruckslos. »Ja, ja, ich weiß. Keine Bange – du bekommst heute jede Menge gute Nachrichten zu hören. Glaub mir.«

Thomas schämte sich, dass er sich auch nur eine Sekunde lang Hoffnungen machte, als er das hörte. Mittlerweile müsste er ANGST eigentlich kennen. »Gute Nachrichten? Und ich dachte, Sie hätten uns ausgewählt, weil Sie uns für intelligent halten.«

Rattenmann schwieg mehrere Sekunden lang, bevor er Antwort gab. »Intelligent, ja. Das war aber nicht der wichtigste Grund.« Er fing an sich aufzuregen. »Glaubst du etwa, uns macht das alles Spaß? Glaubst du etwa, es macht uns Spaß, euch leiden zu sehen? Bald wirst du alles verstehen. Es hatte alles Sinn und Zweck!« Seine Stimme war immer lauter geworden, und das letzte Wort schrie er beinah heraus.

»Holla, alter Knabe«, erwiderte Thomas, der sich dadurch gleich besser fühlte. »Nun mal halblang. Wenn Sie so weitermachen, kriegen Sie noch ’n Herzkasper, bevor Sie uns weiterquälen können.« Es war ein wunderbares Gefühl, so zu reden.

Der Mann stand auf, stützte sich auf den Schreibtisch und lehnte sich vor. Die Adern an seinem Hals sahen aus, als würden sie gleich platzen. Langsam setzte er sich wieder hin und atmete ein paarmal tief durch. »Man sollte doch meinen, dass einem vier Wochen in der weißen Kiste etwas Demut beibringen. Aber du hast ein schamloseres Mundwerk als je zuvor.«

»Und, wollen Sie mir sagen, dass ich doch nicht verrückt bin? Dass ich Den Brand doch nicht habe und auch nie hatte?« Thomas konnte nichts dagegen tun. Der Zorn schwoll in ihm an, bis er das Gefühl hatte, gleich zu explodieren. Aber er zwang sich ruhig zu sprechen. »Das ist der Grund, warum ich hier drin nicht durchgedreht bin. Im Grunde weiß ich genau, dass Sie Teresa angelogen haben und das Ganze hier wieder nur ein Test ist. Und, wohin muss ich als Nächstes? Auf den beklonkten Mond? Oder muss ich in Unterhose durch die Arktis rennen? Hm?« Er setzte ein künstliches Lächeln auf.

Während Thomas sich aufregte, hatte Rattenmann mit leerem Blick durch ihn hindurchgestarrt. »Bist du fertig?«

»Oh nein, ich bin noch nicht fertig.« Seit Ewigkeiten wartete er auf die Gelegenheit zu reden, aber jetzt, wo sie da war, fiel ihm plötzlich nichts mehr ein. Alles, was er sich im Kopf zurechtgelegt hatte, war auf einmal wie weggeblasen. »Ich verlange … dass Sie mir alles erklären. Und zwar auf der Stelle.«

»Oh, Thomas«, sagte Rattenmann leise, als müsse er einem kleinen Kind etwas Trauriges mitteilen. »Wir haben dich nicht angelogen. Du hast Den Brand wirklich.«

Es war, als hätte Thomas einen Stoß vor den Kopf bekommen. Kalt wie Eis durchschnitten die Worte seinen lodernden Zorn. Ob Rattenmann ihn schon wieder anlog? Aber er zuckte cool mit den Achseln, als habe er damit gerechnet. »Tja, aber ich bin noch lange nicht verrückt.« Irgendwann – während all der Zeit in der Brandwüste, mit Brenda, umgeben von Cranks – hatte er sich damit abgefunden, dass er sich früher oder später auch mit dem Virus anstecken würde. Er tröstete sich damit, dass es ihm momentan noch gut ging. Er war noch normal im Kopf. Nur darauf kam es an.

Rattenmann seufzte. »Du verstehst mich nicht. Du verstehst einfach nicht, was ich dir sagen will.«

»Und warum sollte ich Ihnen wohl irgendwas abkaufen? Sie lügen doch, wenn Sie den Mund aufmachen!«

Thomas merkte, dass er aufgesprungen war. Er atmete schwer. Er musste sich zusammenreißen. Rattenmann starrte ihn kalt aus seinen dunklen Augenhöhlen an. Ob der Mann ihn nun anlog oder nicht: Thomas musste ihm zuhören, sonst würde er nie aus der weißen Hölle hier herauskommen. Er zwang sich ruhiger zu atmen. Und wartete ab.

Sein Besucher schwieg etliche Sekunden lang und fuhr dann fort. »Ich weiß, dass wir dich belogen haben. Mehr als einmal. Wir haben dir und deinen Freunden ziemlich schlimme Dinge angetan. Aber das war alles Teil eines Plans, dem du nicht nur zugestimmt, den du sogar selbst entwickelt hast. Zugegeben, wir mussten etwas weitergehen, als wir anfangs hofften, keine Frage. Aber das war alles im Sinne dessen, was die Schöpfer vorgesehen hatten – was du vorgesehen hattest, nachdem sie … abgelöst und von dir ersetzt wurden.«

Thomas schüttelte nur langsam den Kopf; er wusste zwar, dass er früher mit diesen Leuten zu tun hatte. Aber es war einfach unvorstellbar, dass man irgendjemandem absichtlich etwas so Brutales wie diese »Tests« antun konnte. »Sie haben mir nicht geantwortet. Wie können Sie erwarten, dass ich Ihnen auch nur ein Wort glaube?« Natürlich erinnerte Thomas sich an wesentlich mehr, als er zu erkennen gab. Das Fenster, durch das er hin und wieder in seine Vergangenheit blicken konnte, war zwar völlig verschmiert und bot ihm nur einen verschwommenen Ausblick; aber dass er tatsächlich für ANGST gearbeitet hatte, konnte er nicht leugnen. Mit Teresa zusammen hatte er an der Erschaffung des Labyrinths mitgewirkt. Auch andere Erinnerungen waren in Bruchstücken zurückgekommen.

»Es bringt uns nun nichts mehr, dich weiter im Dunkeln tappen zu lassen, Thomas«, meinte Rattenmann.

Thomas fühlte sich auf einmal schrecklich müde, als ob ihn alle Kraft mit einem Schlag verlassen hätte und nur seine leere Hülle übrig blieb. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich zu Boden sinken und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, was Sie damit meinen.« Welchen Sinn hatte eine Unterhaltung überhaupt, wenn man den Worten des anderen sowieso nicht trauen konnte?

Rattenmann redete weiter, aber in einem anderen Tonfall: Er sprach jetzt weniger kalt und abweisend, sondern als würde er einem Kleinkind etwas erklären. »Du weißt ja sehr gut, dass die Welt an einer fürchterlichen Krankheit leidet, die das Gehirn der Menschen zerstört. Alles, was wir bisher getan haben, hatte nur einen einzigen Zweck: eure Gehirnaktivitäten zu analysieren und auf dieser Grundlage einen Masterplan zu erstellen. Das Ziel des Masterplans ist es, eine Heilung für die Seuche zu finden. Eure Freunde, die leider dran glauben mussten, euer Leid und Elend – du wusstest von Anfang an, wie schlimm es werden würde. Wir alle wussten es. Doch jedes Detail diente dem Überleben der menschlichen Rasse. Und wir sind der Lösung nahe. Sehr, sehr nahe.«

Thomas hatte bisher nur Bruchstücke seines Gedächtnisses zurückbekommen. Bei der Verwandlung und in den Träumen, die er seitdem hatte, blitzten immer wieder Erinnerungen in seinem Kopf auf. Und während er jetzt dem Mann in Weiß zuhörte, hatte er plötzlich das Gefühl, als stände er an einem Abgrund und alle Antworten würden sich jeden Augenblick vor ihm auftun. Als würde gleich alles ganz klar vor ihm liegen. Der Wunsch, endlich Antworten zu bekommen, war überwältigend.

Dennoch war er misstrauisch. Er wusste zwar, dass er ein Teil der Organisation ANGST gewesen war, dass er geholfen hatte, das Labyrinth zu entwickeln, dass er nach dem Tod der ursprünglichen Schöpfer in deren Fußstapfen getreten und das Programm mit neuen Teilnehmern weitergeführt hatte. »Ich erinnere mich an genug, um mich dafür zu schämen«, gab Thomas zu. »Aber solche Misshandlungen selbst zu erleben ist etwas ganz anderes, als sie sich auszudenken. Das ist unmenschlich. Das wissen Sie genau.«

Rattenmann kratzte sich an der Nase und rutschte auf dem Stuhl hin und her. Irgendetwas von dem, was Thomas gesagt hatte, war ihm unangenehm. »Warten wir ab, wie du am Ende dieses Tages darüber denkst, Thomas. Warten wir’s ab. Aber verrat mir eins: Bist du wirklich überzeugt, dass es sich nicht lohnt, ein paar wenige Menschen zu verlieren, wenn man damit unzähligen anderen das Leben rettet?« Der Mann lehnte sich vor und fragte ihn geradezu beschwörend: »Die Frage ist alt – aber glaubst du nicht, dass der Zweck die Mittel heiligt? Wenn man keine andere Wahl hat?«

Thomas starrte ihn nur an. Auf diese Frage gab es keine richtige Antwort.

Vielleicht wollte Rattenmann lächeln, es sah aber eher wie ein Hohngrinsen aus. »Denk einfach dran, dass du früher mal davon überzeugt warst, Thomas.« Er schob seine Unterlagen zusammen, als wolle er gehen, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Ich wollte dir mitteilen, dass alles bereit ist und unsere gesammelten Daten fast komplett sind. Etwas ganz Großes steht kurz bevor. Sobald wir den Masterplan haben, kannst du von mir aus mit deinen Freunden darüber jammern, wie schrecklich gemein wir euch behandelt haben.«

Thomas hätte den Mann am liebsten gewürgt, aber er hielt sich zurück. »Und wie soll es bitte schön zu diesem Masterplan beitragen, wenn Sie uns foltern? Wie um alles in der Welt soll es helfen, ein Heilmittel gegen eine tödliche Krankheit zu finden, wenn man unschuldige Jugendliche durch die Hölle gehen lässt?«

»Das hat alles mit dem Masterplan zu tun, glaub mir.« Rattenmann stieß einen Riesenseufzer aus. »Meine Güte, bald erinnerst du dich wieder an alles, und ich habe das dunkle Gefühl, dass du dann einiges hier bereuen wirst. Aber vorher muss ich dir noch etwas mitteilen – vielleicht kommst du dann endlich wieder zur Besinnung.«

»Und was soll das sein?« Thomas hatte keinen blassen Schimmer, was der Mann ihm sagen wollte.

Sein Besucher erhob sich, strich die Falten seiner weißen Hose glatt und zog sein Jackett zurecht. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. »Der Brand-Virus hat sich zwar überall in deinem Körper ausgebreitet. Aber er hat keine Wirkung auf dich. Du gehörst zu einer außerordentlich seltenen Personengruppe. Du bist immun gegen Den Brand.«

Thomas schluckte, sprachlos.

»Draußen, auf der Straße, da werden Leute wie du Munis genannt«, fuhr Rattenmann fort. »Und sie werden abgrundtief gehasst.«
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Thomas fehlten die Worte. Ihm waren schon viele Lügen aufgetischt worden, aber er wusste, dass er eben gerade die Wahrheit gehört hatte. Es passte einfach zu gut zu seinen jüngsten Erfahrungen. Er war immun, und höchstwahrscheinlich die anderen Lichter und alle in Gruppe B ebenfalls. Deswegen waren sie für die Prüfungen auserwählt worden. Alles, was ihnen angetan worden war – jeder grausame Vorfall, jede Täuschung, jedes Monster, das sich ihnen in den Weg gestellt hatte –, es war alles Teil eines größenwahnsinnigen Experiments gewesen. Das ANGST den Weg zu einer Heilung aufzeigen sollte.

Es passte alles zusammen. Und außerdem – löste diese Offenbarung Erinnerungen bei ihm aus. Alles kam ihm irgendwie bekannt vor.

»Wie ich sehe, glaubst du mir«, sagte Rattenmann schließlich und brach das ausgedehnte Schweigen. »Als entdeckt wurde, dass es Menschen wie euch gibt – die zwar den Virus in sich tragen, aber keine Symptome entwickeln –, da haben wir die besten und intelligentesten unter euch herausgepickt. Daraus entwickelte sich dann ANGST. Natürlich sind nicht alle in eurer Gruppe immun, manche nehmen nur zur Kontrolle an den Experimenten teil. Wenn man einen Versuch durchführt, dann braucht man eine Kontrollgruppe, Thomas. Damit man die Daten zusammenbringen und besser miteinander vergleichen kann. Die Kontrollgruppe ist eine Art Kleber, um die Daten kohärent zu machen.«

Bei den letzten Sätzen wurde es Thomas eiskalt. »Und wer ist nicht …« Die Frage wollte ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Er hatte zu viel Angst vor der Antwort.

»Wer nicht immun ist?«, fragte Rattenmann mit hochgezogenen Augenbrauen. »Na, ich würde doch sagen, das sollten diejenigen als Erste erfahren. Aber immer schön der Reihe nach. Du stinkst wie eine halb verrottete Leiche – jetzt wird erst mal geduscht, dann kriegst du frische Kleidung.« Damit nahm er den Aktenordner in die Hand und wollte gehen. Als er schon fast an der Tür war, kam Thomas endlich wieder zu sich.

»Halt!«, schrie er.

Der Besucher drehte sich zu ihm um. »Ja?«

»Als wir in die Brandwüste geschickt wurden – warum haben Sie uns vorgemacht, dass im sicheren Hafen die Heilung auf uns warten würde?«

Rattenmann zuckte die Achseln. »Das war doch nicht gelogen. Dadurch, dass ihr die Prüfungen bestanden und es bis zum sicheren Hafen geschafft habt, konnten wir eine Menge Daten sammeln. Und die werden uns die Heilung bringen. Bald. Irgendwann. Uns allen.«

»Aber warum sagen Sie mir das alles jetzt? Warum haben Sie mich vier Wochen lang hier eingesperrt?« Thomas zeigte auf die Gummizelle, auf die gepolsterte Decke, die gepolsterten Wände, die armselige Toilette in der Ecke. Seine Erinnerungsfetzen waren nicht zusammenhängend genug, um die unglaublichen Dinge einordnen zu können, die er über sich hatte ergehen lassen. »Warum haben Sie Teresa vorgemacht, ich wäre verrückt und gewalttätig und müsste eingesperrt werden? Was soll das für einen Sinn haben?«

»Variablen«, antwortete Rattenmann nur. »Alles, was wir mit euch durchgeführt haben, wurde von unseren Psychologen und Ärzten sorgfältig geplant. Alles geschieht, um Reaktionen in der Todeszone zu stimulieren, wo Der Brand als Erstes wütet. Um die Muster verschiedener Emotionen und Reaktionen und Gedanken zu studieren. Herauszufinden, wie sie innerhalb der Virusinfektion, die in euch steckt, funktionieren. Wir versuchen zu verstehen, warum der Virus euch nicht außer Gefecht setzt. Alles dreht sich um die Muster der Todeszone, Thomas. Darum, eure kognitiven und physiologischen Reaktionen aufzuzeichnen und daraus einen Masterplan für die eventuelle Heilung zu erstellen. Es geht hier um die Heilung.«

»Aber was ist die Todeszone?«, fragte Thomas, der sich verzweifelt zu erinnern versuchte – aber nichts. »Wenn Sie mir das verraten, komme ich mit.«

»Aber, Thomas«, erwiderte der Mann hochmütig. »Ich bin erstaunt, dass der Griewerstich dir nicht wenigstens so viel von deinem Gedächtnis wiedergegeben hat. Die Todeszone ist dein Gehirn. Dort nistet sich der Virus ein und breitet sich aus. Je stärker die Todeszone betroffen ist, desto paranoider und gewalttätiger verhält sich der Infizierte. ANGST benutzt dein Gehirn und das einiger anderer Personen, um zu einer Lösung des Problems zu gelangen. Den Auftrag unserer Organisation kann man schon am Namen erkennen – wie du dich erinnern wirst, steht ANGST für ›ABTEILUNG NACHEPIDEMISCHE GRUNDLAGENFORSCHUNG, SONDEREXPERIMENTE TODESZONE‹.« Rattenmann wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. Fast glücklich. »Jetzt komm, du musst duschen. Und nur damit du’s weißt: Wir werden beobachtet. Eine falsche Bewegung und sie könnte deine letzte sein.«

Thomas rührte sich nicht vom Fleck, sondern versuchte das zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. Alles klang wahr und ergab einen Sinn. Passte zu seinen Erinnerungen, die in den letzten Wochen zurückgekommen waren. Und dennoch hatte er seine Zweifel – weil er Rattenmann und ANGST einfach nicht traute.

Schließlich stand er doch auf, während es in seinem Kopf ratterte und er versuchte die neu gewonnenen Erkenntnisse zu begreifen. Ohne ein weiteres Wort durchquerte er den Raum, folgte dem Rattenmann zur Tür hinaus und ließ seine weiß gepolsterte Zelle für immer hinter sich.

Das Gebäude, in dem er sich befand, hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Ein langer Flur, gefliester Boden, beigegestrichene Wände mit gerahmten Naturbildern – Wellen, die sich an einem Strand überschlugen, ein Kolibri, der vor einer roten Blüte in der Luft stand, Regen und Nebel, die über einem Wald hingen. An der Decke sirrten Leuchtstoffröhren. Rattenmann führte ihn um mehrere Ecken und blieb schließlich vor einer Tür stehen, die er Thomas aufhielt. Es war ein großes Badezimmer mit Schränken und Duschen. Einer der Spinde stand offen, frische Klamotten und Schuhe waren darin zu sehen. Sogar eine Armbanduhr.

»Eine halbe Stunde hast du Zeit«, sagte Rattenmann. »Wenn du fertig bist, warte hier auf mich – ich hole dich ab. Und dann darfst du deine Freunde endlich wiedersehen.«

Aus irgendeinem Grund tauchte bei dem Wort Freunde Teresa in Thomas’ Kopf auf. Wieder versuchte er telepathisch mit ihr in Verbindung zu treten, aber da war einfach nur Leere. Trotz seiner ständig wachsenden Verachtung für sie erfüllte ihn ihre Abwesenheit immer noch wie eine Luftblase, die einfach nicht platzen wollte. Teresa war seine Verbindung zur Vergangenheit und sie war einst seine Freundin gewesen, das wusste er ohne jeden Zweifel. Das war eine der ganz wenigen Tatsachen in seiner Welt, deren er sich absolut sicher war, und Teresa ein für alle Mal loszulassen fiel ihm schwer.

Rattenmann nickte. »Bis in einer halben Stunde dann«, sagte er. Dann knallte er die Tür hinter sich zu und ließ Thomas wieder mit sich allein.

Thomas hatte immer noch keinen anderen Plan, als seine Freunde wiederzufinden. Dem war er wenigstens einen Schritt näher gekommen. Und auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, was ihn erwartete – zumindest war er nicht mehr isoliert. Endlich. Und jetzt eine heiße Dusche. Sich von Kopf bis Fuß waschen. Er konnte sich gerade nichts Schöneres vorstellen. Thomas vergaß seine Sorgen eine Weile, zog sich die ekligen Klamotten vom Leib, um sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.
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T-Shirt und Jeans. Laufschuhe – genau dieselben, die er damals im Labyrinth getragen hatte. Frische, weiche Socken. Nachdem er sich mindestens fünfmal von Kopf bis Fuß gewaschen hatte, fühlte er sich wie neugeboren und schöpfte Hoffnung. Wenn ihn bloß der Spiegel nicht an seine Tätowierung erinnert hätte – die vor der Brandwüste plötzlich an seinem Hals aufgetaucht war. Sie war ein Symbol für alles, was er durchgemacht hatte, etwas, das sich nicht ausradieren ließ. Dabei wollte er nur eins: das alles vergessen.

Mit verschränkten Armen lehnte er vor dem Badezimmer an der Wand und wartete. Er fragte sich, ob Rattenmann zurückkommen würde – oder musste er allein durch die Gänge irren und sich den nächsten Prüfungen stellen? Kaum fing Thomas an darüber nachzudenken, da hörte er schon Schritte und sah den wieseligen Mann in Weiß um die Ecke biegen.

»Na, du siehst ja aus wie geleckt«, gab Rattenmann zum Besten, wobei seine Mundwinkel zu einem schmierigen Lächeln nach oben rutschten.

Hundert sarkastische Antworten schossen Thomas durch den Kopf, aber er wusste, dass er sich korrekt benehmen musste. Im Augenblick musste er so viele Informationen sammeln, wie er konnte, und dann seine Freunde suchen. »Mir geht’s bestens. Danke.« Er klebte sich ein unechtes Lächeln ins Gesicht. »Wann bekomme ich die anderen zu sehen?«

»Jetzt. Sofort.« Rattenmann war die Geschäftsmäßigkeit in Person. Er nickte in die Richtung, aus der er gekommen war, Thomas solle ihm folgen. »In Phase drei der Prüfungen habt ihr alle verschiedene Experimente durchlaufen. Wir hatten gehofft, dass wir am Ende von Phase zwei sämtliche für die Todeszone relevanten Muster beisammenhätten. Allerdings mussten wir ein wenig improvisieren, um weiterzukommen. Doch wie ich bereits sagte: Der Erfolg ist in greifbarer Nähe. Ihr seid von nun an gleichberechtigte Partner in der Studie und werdet uns so lange helfen, bis wir diese Aufgabe endlich gelöst haben.«

Thomas kniff die Augen zusammen. Für ihn war Phase drei vermutlich die weiße Zelle gewesen – und für die anderen? So fürchterlich die Isolationshaft gewesen war – ANGST konnte noch wesentlich grausamer sein. Fast hoffte er, dass er nicht zu erfahren brauchte, was sie mit seinen Freunden angestellt hatten.

Schließlich kam Rattenmann an eine Tür, die er ohne Zögern öffnete. Sie betraten einen kleinen Hörsaal – und Erleichterung durchflutete Thomas. Über ungefähr ein Dutzend Sitzreihen verteilt hockten sie: seine unversehrt aussehenden Freunde, alle. Die Lichter und die Mädchen aus Gruppe B. Minho. Bratpfanne. Newt. Aris. Sonya. Harriet. Alle machten einen zufriedenen Eindruck, lachten, redeten, lächelten – auch wenn ein paar garantiert nur so taten als ob. Wahrscheinlich war auch ihnen gesagt worden, dass es fast ausgestanden war, obwohl das vermutlich kein Strunk glaubte. Thomas jedenfalls nicht. Noch nicht.

Er sah sich nach Jorge und Brenda um – er wollte Brenda unbedingt wiedersehen. Seit das Berk sie alle abgeholt hatte, war sie verschwunden, und er machte sich Sorgen um sie. Ob ANGST sie und Jorge wie angedroht zurück in die Brandwüste geschickt hatten? Doch bevor er Rattenmann fragen konnte, durchbrach ein Krakeelen das allgemeine Stimmengewirr. Ein fettes Grinsen breitete sich auf Thomas’ Gesicht aus.

»Ich werd nicht mehr! Thomas ist wieder da, halleluja!«, brüllte Minho. Es folgten Jubelgeschrei und Pfiffe von allen Seiten. Thomas blickte in ein Gesicht nach dem anderen. Zu bewegt, um etwas zu sagen, grinste er einfach nur übers ganze Gesicht – bis er Teresa erblickte.

Sie stand auf und drehte sich auf ihrem Platz am Ende einer Sitzreihe zu ihm um. Die schwarzen Haare rahmten ihr blasses Gesicht ein und fielen ihr frisch gewaschen und glänzend auf die Schultern. Ihre roten Lippen öffneten sich zu einem Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen und ihre blauen Augen leuchten ließ. Fast wäre Thomas auf sie zugerannt. Aber er konnte nicht vergessen, was sie ihm angetan hatte. Und auch nicht, dass sie selbst nach allem, was geschehen war, behauptet hatte, ANGST sei gut.

Kannst du mich hören?, rief er ihr im Geist zu, nur um herauszufinden, ob es wieder funktionierte.

Aber sie gab keine Antwort, und er spürte innerlich nach wie vor nichts von ihrer Gegenwart. Sie standen mehrere Meter voneinander entfernt da und starrten sich Ewigkeiten in die Augen, wie es ihm schien, dabei waren es wahrscheinlich nur ein paar Sekunden. Und dann stürzten Minho und Newt sich schon auf ihn, klopften ihm auf den Rücken, schüttelten ihm die Hand, zogen ihn in ihre Mitte.

»Na, Tommy? Schön, dass du nicht umzubringen bist, du alter Schrumpfkopf«, sagte Newt und drückte ihn ganz fest an sich. Er klang etwas schroffer, als Thomas erwartet hätte – sie hatten sich immerhin wochenlang nicht gesehen –, aber wenigstens war er noch in einem Stück. Das war ja schon mal ein Anfang.

Minho grinste, aber der harte Ausdruck in seinen Augen ließ erkennen, dass auch er fürchterliche Wochen hinter sich hatte. Dass er noch nicht wieder ganz der Alte war, sondern nur auf Teufel komm raus versuchte, so zu tun als ob. »Die Lichter in Glanz und Glorie, endlich wiedervereint. Schön, dass du noch senkrecht stehst, du Neppdepp – ich hab schon hundertmal gedacht, du hättest ins Gras gebissen. Ich wette, du hast jede Nacht geflennt, weil du mich so schrecklich vermisst hast.«

»Was sonst«, brummte Thomas, begeistert, alle vor sich zu haben, aber immer noch sprachlos. Er machte sich los und ging hinüber zu Teresa. Das Bedürfnis, auf irgendeine Art Frieden mit ihr zu schließen, bevor er die nächste Entscheidung treffen konnte, überwältigte ihn. »Hey.«

»Hey«, antwortete sie. »Alles in Ordnung?«

Thomas nickte. »Geht so. Schön war’s nicht. Hast du mich –« Er unterbrach sich. Um ein Haar hätte er sie gefragt, ob sie gemerkt hatte, dass er sie telepathisch zu erreichen versuchte, aber das wollte er auf keinen Fall zugeben.

»Ich hab’s versucht, Tom. Jeden Tag habe ich versucht mit dir in Kontakt zu treten. Sie haben uns wieder voneinander getrennt, aber ich glaube, es war die Sache wert.« Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand, was einen Chor fieser Bemerkungen von den Lichtern auslöste.

Thomas zog seine Hand schnell weg und merkte, dass er knallrot anlief. Aus irgendeinem Grund machten ihre Worte ihn wütend.

»Jau!«, heulte Minho. »Das ist fast so romantisch wie damals, als sie dir das Speerende ins Gesicht gerammt hat!«

»Ist wahre Liebe nicht schön?«, kam von Bratpfanne, gefolgt von seinem tiefen Blasebalglachen. »Ich möchte ja nicht wissen, wie die Fetzen fliegen, wenn die zwei sich zum ersten Mal richtig streiten.«

Was die anderen dachten, war Thomas egal, aber er war fest entschlossen, Teresa zu zeigen, dass er ihr nicht verziehen hatte. Das Vertrauen, das sie vor den Experimenten zueinander hatten – die Beziehung, die sie miteinander verband –, all das hatte keine Bedeutung mehr. Vielleicht könnte er irgendwann einen gewissen Frieden mit ihr schließen, aber nicht jetzt. Von nun an würde er nur noch Minho und Newt trauen. Niemand anderem.

Er wollte gerade etwas sagen, da kam Rattenmann den Mittelgang heruntermarschiert und klatschte in die Hände. »Alle hinsetzen! Wir haben ein paar Dinge zu besprechen, bevor die Gedächtnisblockade aufgehoben wird.«

Wie beiläufig er das hervorbrachte. Als Thomas kapierte, was er da gerade gesagt hatte – die Gedächtnisblockade wird aufgehoben –, erstarrte er.

Im Raum wurde es still, sehr still, und Rattenmann trat an ein Pult auf einem Podium vorn im Raum. Er umklammerte die Kanten, setzte dasselbe gezwungene Lächeln auf wie vorher und verkündete: »Sie haben richtig gehört, meine Damen und Herren. Sie bekommen gleich Ihre Erinnerungen zurück. Alle. Von A bis Z.«
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Thomas war sprachlos. In seinem Kopf drehte sich alles, als er sich neben Minho auf einen Sitz fallen ließ.

Er hatte so lange darum gekämpft, sich wieder an sein Leben, seine Familie und seine Kindheit erinnern zu können – oder auch nur daran, was er an dem Tag gemacht hatte, bevor er im Labyrinth aufgewacht war. Sein Gedächtnis mit einem Schlag komplett wiederzuhaben war einfach unvorstellbar. Doch auf einmal wurde ihm klar, dass sich etwas ganz fundamental verändert hatte. Sich an alles zu erinnern klang nicht mehr verlockend. Und seit Rattenmann behauptet hatte, alles sei vorbei, ließ ihn ein Verdacht nicht los: Es schien zu einfach.

Rattenmann räusperte sich mit einem hochmütigen Lächeln. »Wie ihr in euren Einzelgesprächen bereits informiert wurdet, sind die Experimente vorbei. Sobald euer Gedächtnis wieder intakt ist, werdet ihr mir glauben, und dann können wir fortfahren. Der Masterplan für die Todeszone ist fast fertig. Für die letzten Details, die wir noch brauchen, wird eure volle Unterstützung und Entschlossenheit gebraucht. Meinen herzlichen Glückwunsch.«

»Ich würde am liebsten nach vorn kommen und Ihnen die Fresse einschlagen«, sagte Minho. Seine Stimme war erschreckend ruhig, gemessen an der Drohung in seinen Worten. »Es geht mir gewaltig auf den Sack, dass Sie so tun, als wäre alles ein Zuckerschlecken gewesen – mehr als die Hälfte unserer Freunde ist tot!«

»Ich würde auch gerne eine platt geschlagene Rattennase sehen!«, brummte Newt.

Der Zorn in seiner Stimme erschreckte Thomas, und er fragte sich, was für schreckliche Dinge Newt in Phase drei erlebt haben mochte.

Rattenmann verdrehte die Augen und seufzte. »Erstens wisst ihr ganz genau, dass es Konsequenzen hätte, wenn ihr versucht mir etwas anzutun. Schließlich werdet ihr beobachtet. Zweitens tut es mir leid, dass ihr einige eurer Freunde verloren habt – aber am Ende war es das alles doch wert, oder? Mir macht es ein wenig Sorgen, dass es einfach nicht in eure Köpfe rein will, um wie viel es hier geht. Es geht um das Überleben der menschlichen Rasse!«

Minho holte tief Luft, als wollte er einen Sturm von Flüchen loslassen, hielt sich dann aber zurück.

Thomas wusste innerlich, dass sie mal wieder hereingelegt wurden, auch wenn Rattenmann noch so überzeugend redete. Alles war ein Trick. Doch ihn jetzt einzuschüchtern, mit Fäusten oder Worten, brachte nichts. Was sie jetzt brauchten, war Geduld.

»Lassen wir das«, sagte Thomas beruhigend. »Hören wir ihn erst mal an.«

Doch als Rattenmann gerade fortfahren wollte, fiel ihm Bratpfanne ins Wort. »Warum sollten wir Ihnen wohl vertrauen? Wie nannte sich das? Die Gedächtnisblockade? Nach allem, was Sie uns und unseren Freunden angetan haben, wollen Sie jetzt die Blockade einfach so aufheben? Nicht mit mir. Ich glaube, ich verzichte gern auf meine Vergangenheit, schönen Dank auch.«

»ANGST ist gut«, sagte Teresa unvermittelt, als spräche sie mit sich selbst.

»Was ist das denn wieder für eine neppige Scheiße?!«, schrie Bratpfanne. Alle drehten sich zu Teresa um.

»ANGST ist gut«, wiederholte sie, diesmal viel lauter, und sah einem nach dem anderen direkt in die Augen. »Es waren diese drei Worte, die ich auf meinen Arm geschrieben habe, als ich im Labyrinth aus dem Koma aufgewacht bin. Das war es, was mir nicht aus dem Kopf ging, und dafür muss es doch einen Grund geben. Ich würde sagen, wir halten die Klappe und tun einfach, was der Mann sagt. Verstehen können wir das Ganze erst, wenn wir unsere Erinnerungen wiederhaben.«

»Ganz meine Meinung!«, rief Aris wesentlich lauter, als notwendig gewesen wäre.

Thomas schwieg, während im ganzen Raum Diskussionen ausbrachen. Die Argumente flogen zwischen den Lichtern, die auf Bratpfannes Seite waren, und den Mitgliedern von Gruppe B, die zu Teresa hielten, hin und her. Einen schlechteren Zeitpunkt für diese Auseinandersetzung hätten sie sich nicht aussuchen können.

»Ruhe!«, rief Rattenmann und donnerte mit der Faust auf das Rednerpult. Er wartete, bis sich alle beruhigt hatten, bevor er weiterredete. »Hört zu, niemand nimmt es euch übel, dass ihr ein gewisses Misstrauen empfindet. Ihr wurdet bis an eure körperlichen Grenzen gebracht, ihr habt Menschen sterben sehen, habt Terror in seiner reinsten Form erlebt. Aber wenn das hier alles vorbei ist – das verspreche ich euch –, wird keiner zurückblicken und –«

»Aber wenn wir das überhaupt nicht wollen?«, schrie Bratpfanne dazwischen. »Was ist, wenn wir unser Gedächtnis nicht wiederhaben wollen?«

Thomas drehte sich erleichtert zu seinem Freund um. Das war genau das, was er auch dachte.

Rattenmann seufzte. »Habt ihr wirklich kein Interesse an euren Erinnerungen, oder traut ihr uns einfach nicht?«

»Warum sollten wir Ihnen wohl vertrauen, hm?«, gab Bratpfanne zurück.

»Begreift ihr denn nicht, dass wir es einfach tun könnten, wenn wir wirklich etwas Schlimmes mit euch vorhätten?« Der Mann schaute hinunter aufs Rednerpult und dann wieder hoch. »Wenn du nicht willst, dass die Gedächtnisblockade aufgehoben wird, dann lass es. Du kannst daneben stehen und den anderen dabei zusehen.«

Eine echte Option oder reiner Bluff? Am Tonfall des Bürokraten konnte Thomas es nicht erkennen, aber erstaunt war er trotzdem.

Erneut wurde es ganz still im Raum, und bevor irgendjemand reagieren konnte, hatte Rattenmann sich vom Podium gestohlen und war auf die Hintertür zugeschlichen. Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich wieder zu den Jugendlichen um. »Wollt ihr ernsthaft den Rest eures Lebens ohne Erinnerungen an eure Eltern zubringen? An eure Verwandten und Freunde? Wollt ihr wirklich nicht wissen, ob es nicht wenigstens ein paar schöne Erinnerungen an die Zeit gibt, bevor das hier alles losging? Mir soll’s recht sein. Aber es ist gut möglich, dass diese Gelegenheit nie wiederkommt.«

Thomas überdachte seine Entscheidung noch einmal. Natürlich wünschte er sich sehnlichst, er könnte sich an seine Eltern erinnern. Wie oft dachte er an sie. Aber er kannte ANGST einfach zu gut. Er würde sich nicht benutzen lassen, nie wieder. Er würde sich mit aller Macht wehren, bevor er zuließ, dass sein Gehirn noch mal manipuliert wurde. Wie konnte er Erinnerungen trauen, die ihm ANGST ins Gehirn gepflanzt hatte?

Und noch etwas anderes machte ihm zu schaffen: das Gefühl, das ihn durchzuckte, als Rattenmann verkündet hatte, dass ANGST die Blockade aufheben würde. Abgesehen davon, dass er nicht einfach etwas akzeptieren durfte, nur weil ANGST es sein »Gedächtnis« nannte, bekam er Panik: Wenn tatsächlich alles stimmte, was sie behaupteten, dann wollte er nichts von seiner Vergangenheit wissen. Er verstand den Menschen nicht, der er angeblich früher gewesen war. Schlimmer noch: Er mochte ihn nicht.

Er sah Rattenmann hinterher. Sobald er weg war, beugte Thomas sich zu Minho und Newt vor, so dass ihn nur seine Freunde hören konnten. »Das machen wir auf gar keinen Fall. Ausgeschlossen.«

Minho drückte Thomas’ Schulter. »Amen. Selbst wenn ich den Typen vertrauen würde – warum sollte ich mein Gedächtnis wohl wiederhaben wollen? Denkt bloß dran, was danach mit Ben und Alby passiert ist.«

Newt nickte. »Wir müssen unsern Arsch sehr bald hochkriegen. Und wenn wir zuschlagen, dann rollen ein paar Köpfe, das versprech ich euch.«

Thomas war seiner Meinung. Trotzdem mussten sie vorsichtig sein. »Aber nicht zu bald«, wandte er ein. »Wir dürfen die Sache nicht in den Sand setzen – wir müssen auf die richtige Gelegenheit warten.« Thomas fühlte, wie auf einmal neue Kraft durch seinen Körper strömte – wie lange hatte er das nicht mehr gespürt? Er war wieder mit seinen Freunden zusammen, und die Experimente waren vorbei – ein für alle Mal. Jetzt war Schluss damit. Sie würden nie wieder das tun, was ANGST von ihnen verlangte.

Sie standen auf und gingen zusammen zur Tür. Doch als Thomas die Hand an den Türknauf legte, zögerte er. Ihm wurde schwer ums Herz, als er die anderen reden hörte: Die meisten hatten sich dafür entschieden – sie wollten ihr Gedächtnis wiederhaben.

***

Rattenmann erwartete sie vor dem Hörsaal. Er ging ihnen durch den fensterlosen Gang voraus, bis sie an eine große Stahltür kamen. Sie war schwer gesichert und luftdicht versiegelt. Der wieselige Mann in Weiß hielt einen Kartenschlüssel in eine viereckige Vertiefung; mehrere Klicks waren zu hören, dann bewegte sich die massive Metallschiebewand mit einem durchdringenden Knirschen zur Seite, das Thomas an die Tore auf der Lichtung erinnerte.

Vor ihnen war die nächste Tür; sobald die ganze Gruppe in dem kleinen Vorraum war, ließ Rattenmann die erste Tür wieder zugehen und entriegelte die zweite Tür mit derselben Karte. Dahinter lag ein großer, gewöhnlich wirkender Raum – dieselben Bodenfliesen und beigefarbenen Wände wie auf dem Gang. Es gab Schränke und Arbeitsflächen. Aufgereiht an der Rückwand standen Betten und über jedem Bett hing eine bedrohliche, außerirdisch wirkende Maske aus glänzendem Metall und Plastikschläuchen. Thomas erschauderte: Niemals würde er jemandem erlauben, ihm so ein Ding aufs Gesicht zu setzen.

Rattenmann zeigte auf die Betten. »Damit wird die Gedächtnisblockade aus eurem Gehirn entfernt«, verkündete er leichthin. »Ich weiß, ich weiß, die Geräte mögen ein wenig … angsteinflößend aussehen. Aber es wird lange nicht so wehtun, wie man befürchten könnte.«

»Lange nicht so weh!«, äffte Bratpfanne ihn nach. »Das ist doch zum Kotzen! Das soll heißen, es wird sehr wohl wehtun.«

»Natürlich wird es ein wenig unangenehm sein – es handelt sich immerhin um eine Gehirnoperation«, näselte Rattenmann, während er zu einem großen Gerät links neben den Betten trat, an dem sich Dutzende blinkender Lämpchen, Knöpfe und Displays befanden. »Aus dem Teil eures Gehirns, der für das Langzeitgedächtnis zuständig ist, entfernen wir ein kleines Implantat. Aber ich verspreche, das klingt schlimmer, als es ist.« Er drückte auf mehrere Knöpfe, und ein Summen erfüllte den Raum.

»Einen Augenblick«, sagte Teresa. »Wird dadurch auch das entfernt, womit Sie uns kontrollieren?«

Thomas hatte sofort wieder das Bild von Teresa in der kleinen Hütte in der Brandwüste vor Augen. Und von Alby, wie er sich vor Schmerzen im Bett wand, als sie noch auf der Lichtung waren. Und von Gally, wie er Chuck tötete. Alle waren von ANGST kontrolliert worden. Einen winzigen Augenblick zweifelte Thomas an seinem Entschluss – konnte er es wirklich zulassen, dass er ANGST weiterhin ausgeliefert war? Sollte er nicht einfach die Operation über sich ergehen lassen? Doch der Zweifel war sofort wieder verschwunden – er traute ANGST nicht über den Weg. Er würde nicht nachgeben.

Teresa fügte hinzu: »Und was ist mit …« Ihre Stimme brach ab, und sie sah Thomas in die Augen.

Er wusste, was sie meinte: ihre Fähigkeit zur telepathischen Verständigung. Und natürlich das, was damit einherging – das seltsam schöne Gefühl der Nähe, wenn alles gut lief, fast, als teilten sie ein Gehirn miteinander. Thomas dachte auf einmal, wie froh er wäre, wenn das für immer vorbei wäre. Vielleicht würde dann auch endlich das schreckliche Gefühl der Leere verschwinden, Teresa nicht in sich zu spüren.

Teresa riss sich zusammen und sprach weiter: »Wird alles aus unserem Gehirn entfernt? Alles?«

Rattenmann nickte. »Alles, mit Ausnahme des winzigen Bauteils, mit dem wir die Muster eurer Todeszone erfassen. Und du brauchst nicht auszusprechen, was du denkst, das kann ich dir an den Augen ablesen: Nein, du, Thomas und Aris beherrscht dann euren kleinen Trick nicht mehr. Momentan ist er vorübergehend ausgeschaltet, aber dann ist es für immer damit vorbei. Aber dafür habt ihr dann alle eure Erinnerungen wieder, und wir können euch nicht mehr manipulieren. Das gibt’s leider nur im Gesamtpaket. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«

Die anderen wurden unruhig und flüsterten hektisch miteinander. Jeder hatte tausend Fragen, es gab so viel zu bedenken und die Konsequenzen waren unklar. Es gab so viel Grund, zornig auf ANGST zu sein. Aber der Kampfgeist schien die Jugendlichen verlassen zu haben, und sie wollten es einfach nur noch hinter sich bringen.

»Mensch, jedem Hirnamputierten muss doch klar sein, dass man ANGST nicht trauen kann«, gab Bratpfanne zum Besten. »Kapiert? Jedem Hirnamputierten?« Ein genervtes Stöhnen hier und da war die einzige Antwort.

»Gut, dann sind wir ja fast so weit«, verkündete Rattenmann. »Aber da wäre noch eine Kleinigkeit. Etwas, das ich euch mitteilen muss, bevor ihr euer Gedächtnis wiederbekommt. Es ist besser, wenn ihr es von mir erfahrt, als … wenn ihr euch an den Test erinnert.«

»Was für einen Test?«, fragte Harriet verunsichert.

Rattenmann verschränkte die Hände hinter dem Rücken und machte auf einmal ein ernstes Gesicht. »Die meisten von euch sind immun gegen Den Brand. Aber … nicht alle. Ich lese jetzt die Liste vor – bitte versucht ruhig zu bleiben.«
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Totenstille kehrte ein, die nur vom Brummen der Gerätschaften und einem leisen Piepsen unterbrochen wurde. Thomas wusste ja bereits, dass er immun war – jedenfalls hatte Rattenmann das behauptet –, aber bei den anderen hatte er keine Ahnung. Ihm wurde übel vor lauter Angst um seine Freunde.

»Damit man bei einem Experiment korrekte Ergebnisse erhält«, erläuterte Rattenmann arrogant, »ist eine Kontrollgruppe notwendig. Wir haben euch, solange es ging, vor dem Virus geschützt. Aber er wird durch die Luft übertragen und ist hoch ansteckend.«

Er legte eine dramatische Pause ein und blickte in die Runde.

»Mensch, nun spucken Sie’s verdammt noch mal aus«, fauchte Newt. »Wir haben sowieso alle geglaubt, wir hätten die verdammte Seuche. Es wird uns schon nicht das Herz brechen.«

»Genau«, pflichtete Sonya bei. »Schluss mit den Spielchen, raus mit der Sprache.«

Thomas merkte, wie Teresa neben ihm nervös zappelte. Hatte sie auch schon etwas erfahren? Er ging davon aus, dass sie immun sein musste, genau wie er – sonst hätte ANGST sie nie mit dieser Sonderrolle geehrt.

Rattenmann räusperte sich. »Na schön. Die meisten von euch sind immun; ihr habt uns geholfen, Daten von unschätzbarem Wert zu sammeln. Momentan werden nur zwei von euch als Auserwählte angesehen, aber dazu später. Kommen wir zur Liste. Die folgenden Personen sind nicht immun: Newt, …«

Es traf Thomas wie ein Schlag in die Magengrube. Er krümmte sich zusammen und starrte wie gelähmt zu Boden. Rattenmann nannte einige weitere Namen, die Thomas aber nicht einmal kannte – er hörte sie kaum noch über dem schwindelerregenden Summen, das seine Ohren erfüllte und seinen Kopf benebelte. So eine starke Reaktion hatte er nicht von sich erwartet – ihm war nicht bewusst gewesen, dass ihm Newt so viel bedeutete. Bis er dieses Todesurteil hörte. Ihm fiel wieder ein, wie Rattenmann die Kontrollgruppe genannt hatte: eine Art Kleber, der die gewonnenen Informationen zusammenhielt und relevant werden ließ.

Der Kleber. Das war der Beiname, der Newt eintätowiert worden war – das Tattoo, das noch immer wie eine schwarze Narbe an seinem Hals prangte.

»Krieg dich wieder ein, Tommy.«

Als Thomas den Blick hob, sah er Newt mit verschränkten Armen und einem gezwungen wirkenden Grinsen auf dem Gesicht vor sich stehen. Thomas richtete sich auf. »Ich soll mich wieder einkriegen? Das alte Ekel hat gerade gesagt, dass du allmählich von innen verrotten wirst, bis du ein unmenschliches Monstrum bist. Wie kannst du –?«

»Der kann mich mal mit seiner beschissenen Seuche! Ich hätte nie gedacht, dass ich überhaupt so lange durchhalten würde, Mann. Und so toll ist unser Leben ja nun auch wieder nicht.«

Thomas konnte nicht sagen, ob sein Freund das ernst meinte oder ob er nur so hart tat. Aber das gruselige Grinsen verschwand nicht aus Newts Gesicht, weshalb Thomas sich auch zu einem Lächeln zwang. »Wenn es dir nichts ausmacht, langsam durchzudrehen und zum Kinderfresser zu mutieren, bitte. Mir soll’s recht sein.« Noch nie waren ihm Worte so leer vorgekommen.

»Gut, das«, erwiderte Newt, aber das Lächeln verschwand.

Thomas wandte seine Aufmerksamkeit den restlichen Leuten im Raum zu. Der Kopf schwirrte ihm wie verrückt. Einer der Lichter – ein Junge namens Jackson, den er nicht besonders gut kannte – starrte mit leerem Blick vor sich hin, ein anderer versuchte sich schnell die Tränen wegzuwischen. Ein Mädchen aus Gruppe B hatte rote, verheulte Augen – eine Gruppe ihrer Freundinnen hatte sich um sie geschart und versuchte sie zu trösten.

»So, das hätten wir dann auch erledigt«, meinte Rattenmann. »Ich wollte es euch gern selbst sagen, um euch eindringlich daran zu erinnern, dass dieses ganze Großprojekt das Ziel hat, eine Heilmethode zu finden. Die meisten von den Nicht-Immunen befinden sich im Frühstadium Des Brands, und ich habe vollstes Vertrauen, dass ihr Hilfe erhalten werdet, bevor die Krankheit zu weit fortschreitet. Eure Teilnahme war notwendig für die Durchführung der Experimente.«

»Und was ist, wenn ihr’s verkackt?«, fragte Minho.

Rattenmann schenkte ihm keine Beachtung. Er trat an das nächststehende Bett, langte nach oben und legte eine Hand an das grausig aussehende Metallding, das von der Decke hing. »Dieses Gerät ist eine große Errungenschaft der medizinischen Forschung – wir sind sehr stolz darauf. Es nennt sich Retraktor und führt die Operation aus. Der Apparat wird aufs Gesicht gesetzt – ich garantiere euch, dass ihr hinterher noch genauso hübsch aussehen werdet wie jetzt. Aus dem Apparat werden dünne Drähte ausgefahren und in den Gehörgang eingeführt. Das Implantat in eurem Gehirn wird dann über die Ohren entfernt. Von unseren Ärzten und Krankenschwestern erhaltet ihr ein Beruhigungsmittel und ein Mittel gegen eventuelle Schmerzen.«

Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Während eure Nerven sich selbst reparieren und eure Erinnerungen zurückkehren, fallt ihr in einen tranceartigen Zustand – es wird ein wenig so wie bei der Verwandlung damals im Labyrinth sein. Aber bei weitem nicht so unangenehm, das verspreche ich. Wir haben mehrere Operationsräume, und ein ganzes Team von Ärzten steht bereit. Ich bin mir sicher, dass ihr Tausende von Fragen habt. Die meisten werden sich allerdings erübrigen, wenn ihr euer Gedächtnis wiederhabt. Ich hebe mir die restlichen Antworten also für nach dem Eingriff auf.«

Rattenmann legte eine weitere Pause ein, dann meinte er: »Ach ja, ich muss nachsehen, ob die Mediziner so weit sind. In der Zwischenzeit könnt ihr eure Entscheidung treffen.«

Als er den Raum durchquerte, herrschte außer dem Swisch-swisch seiner weißen Synthetikhose Totenstille im Raum. Er verschwand durch die Stahltür und verschloss sie hinter sich. Ein Riesenlärm brach los, als alle durcheinanderredeten.

Teresa hetzte auf Thomas zu – Minho folgte ihr auf dem Fuß. Sie steckten die Köpfe zusammen, um sich in dem Stimmengewirr verständigen zu können. Minho sagte: »Ihr beiden Strünke wisst mehr und erinnert euch an mehr als alle anderen. Ich hab nie ein Geheimnis draus gemacht, Teresa – ich mag dich nicht. Aber deine Meinung will ich trotzdem hören.«

Thomas war genauso neugierig darauf, was Teresa zu sagen hatte. Er nickte seiner früheren Freundin zu und wartete darauf, dass sie redete. Ein kleiner Teil von ihm hegte immer noch die unsinnige Hoffnung, sie würde sich gegen das aussprechen, was ANGST von ihnen verlangte.

»Wir sollten es tun«, sagte Teresa. Und Thomas war nicht erstaunt darüber. »Ich habe das Gefühl, es ist das Richtige. Wenn wir uns intelligent verhalten wollen, brauchen wir unser Gedächtnis. Dann können wir uns entscheiden, was wir als Nächstes tun sollen.«

Thomas versuchte verzweifelt, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. »Teresa, ich weiß, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist. Aber ich weiß auch, dass du Feuer und Flamme für ANGST bist. Ich habe keine Ahnung, was du im Schilde führst. Aber ich glaube dir nicht.«

»Vergiss es«, sagte Minho. »Die manipulieren uns und spielen mit unserem Hirn, Mann! Und woher sollen wir bitte schön wissen, dass sie uns unsere eigenen Erinnerungen zurückgeben und uns nicht irgendwelchen Nepp ins Hirn pflanzen?«

Teresa seufzte. »Ihr kapiert ja wohl gar nichts. Wenn sie uns kontrollieren können, wenn sie mit uns machen können, was sie wollen, wenn sie uns zwingen können, wozu sie wollen, warum würden sie dann überhaupt dieses Affentheater hier veranstalten – von wegen wir haben die Wahl? Außerdem hat er gerade gesagt, dass das Teil, mit dem sie uns kontrollieren, rausoperiert wird. Ich glaube ihm.«

»Ich hab dir noch nie vertraut.« Minho schüttelte langsam den Kopf. »Und denen erst recht nicht. Ich bin für Thomas.«

»Und wie sieht’s bei Aris aus?« Newt war bisher so still gewesen, dass Thomas gar nicht bemerkt hatte, wie er mit Bratpfanne zu ihnen getreten war. »Hast du nicht irgendwas gesagt, der wäre mit euch beiden zusammen gewesen, bevor ihr auf die Lichtung gekommen seid? Was denkt er?«

Thomas sah sich suchend um, bis er Aris fand, der mit Mädchen aus Gruppe B redete. Man sah ihn meistens zusammen mit der Mädchengruppe. Verständlich, Aris hatte immerhin das Labyrinth mit ihnen durchlebt. Aber Thomas konnte ihm einfach nicht verzeihen, welche Rolle er in der Brandwüste an Teresas Seite gespielt hatte, als sie ihn in den Bergen verschleppt und in die Kammer gesperrt hatten.

»Ich geh ihn mal fragen«, sagte Teresa.

Thomas und seine Kompagnons sahen ihr hinterher, als sie zu ihrer Gruppe zurückging und aufgeregt mit ihnen zu flüstern anfing.

»Ich kann diese kleine Streberin einfach nicht ab«, verkündete Minho.

»So schlimm ist sie nun auch wieder nicht«, meinte Bratpfanne.

Minho verdrehte die Augen. »Wenn sie die Operation mit sich machen lässt, dann bin ich dagegen.«

»Ich auch«, pflichtete Newt bei. »Und ich Arsch hab ja angeblich Den Brand, für mich steht also mehr auf dem Spiel als für euch andern. Aber ich falle auf keinen Scheißtrick mehr rein.«

Thomas hatte sich schon entschieden. »Hören wir uns einfach an, was sie zu sagen hat. Da kommt sie wieder.«

Ihre Unterredung mit Aris hatte nicht lang gedauert. »Er scheint sich noch sicherer zu sein als wir. In Gruppe B sind alle dafür.«

»Na, damit hat sich die Sache dann wohl erledigt«, schnaubte Minho. »Wenn Aris und Teresa dafür sind, bin ich auf jeden Fall dagegen.«

Das hätte Thomas auch nicht besser ausdrücken können. Er konnte Minho nur zustimmen, aber er äußerte seine Meinung nicht. Er suchte nach einem Hinweis in Teresas Gesicht, und sie blickte ihn direkt an. Diesen Gesichtsausdruck kannte Thomas: Sie erwartete, dass er auf ihrer Seite sein würde. Doch mittlerweile war ihm das höchst suspekt. Warum wollte sie das so unbedingt?

Er starrte ihr ausdruckslos in die Augen – und Teresas Gesicht fiel in sich zusammen.

»Macht doch, was ihr wollt.« Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und ging davon.

Trotz allem, was gewesen war, tat Thomas das Herz weh, als sie sich auf die andere Seite des Raums zurückzog.

»Oh Mann!« Bratpfannes Bärenstimme riss Thomas aus seinen trüben Gedanken. »Das können wir nicht zulassen, oder? Dass die uns so ein Monsterding aufs Gesicht setzen. Ich wär viel lieber wieder in meiner Küche im Gehöft, aber ehrlich.«

»Hast du die Griewer vergessen?«, fragte Newt.

Bratpfanne zögerte und erwiderte dann: »In meiner Küche haben die mich nicht gestresst, oder?«

»Na, dann müssen wir einfach eine neue Küche für dich finden, damit du wieder kochen kannst.« Newt fasste Thomas und Minho an den Armen und führte sie weg von den anderen. »Ich brauch keine Diskussionen mehr. Ich leg mich nicht auf so eine Folterbank.«

Minho drückte Newt die Schulter. »Ich auch nicht.«

»Bin eurer Meinung«, sagte Thomas. Dann sprach er endlich aus, worauf er seit Wochen gewartet hatte: »Wir tun so, als ob wir bei allem mitmachen würden«, flüsterte er. »Aber bei der ersten sich bietenden Gelegenheit kämpfen wir und fliehen von hier.«
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Rattenmann tauchte wieder auf, bevor Newt oder Minho reagieren konnten. Aber ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie mit von der Partie waren. Hundert Prozent.

Noch mehr Leute traten in den Raum. Sämtliche Neuankömmlinge trugen einen relativ weiten, grünen Einteiler mit der Aufschrift »ANGST« auf der Brust. Es war nicht zu fassen, dachte Thomas, dass jede kleine Einzelheit dieses Spiels – dieses Experiments – genau geplant war. Ob es möglich war, dass sogar der Name ihrer Organisation eine der Variablen darstellte? Ein Wort, das so bedrohlich klang und ihnen doch beständig als Name des »Guten« präsentiert wurde. Wahrscheinlich sollten sie damit wieder nur provoziert werden, um zu sehen, wie ihr Gehirn und ihre Gefühle darauf reagierten.

Es war nichts als ein riesengroßes Ratespiel. Von Anfang an.

Die Ärzte – Thomas vermutete, dass es Ärzte sein mussten – nahmen Aufstellung neben den Betten. Sie hantierten an den Masken herum, die von der Decke hingen, justierten die Schläuche und drehten an versteckten Knöpfen und Schaltern.

»Jedem von euch ist ein Bett zugeteilt«, sagte Rattenmann und blickte hinunter auf ein Klemmbrett, das er mitgebracht hatte. »In diesem Raum haben wir …« Er rasselte ein paar Namen herunter, Sonya und Aris waren dabei, aber weder Thomas noch andere Lichter. »Wer noch nicht aufgerufen worden ist, möge mir bitte folgen.«

Die ganze Situation war mittlerweile äußerst bizarr – viel zu locker, gemessen an der Ernsthaftigkeit des Geschehens. Wie Schafe, die sich freiwillig melden, damit sie zur Schlachtbank geführt werden. Thomas wusste nicht, was er tun sollte. Er musste einfach mitlaufen, bis der passende Augenblick da war.

Er und die anderen folgten Rattenmann schweigend aus dem Raum durch einen weiteren langen, fensterlosen Gang bis vor eine Tür. Ihr Führer verlas wieder die Namen auf seiner Liste. Diesmal waren Bratpfanne und Newt darunter.

»Ich mache nicht mit«, gab Newt bekannt. »Sie haben gesagt, wir dürfen es uns aussuchen, und ich habe mich entschieden, fertig.« Er warf Thomas einen zornigen Blick zu, der zu besagen schien, dass sie besser bald was unternahmen, sonst würde er durchdrehen.

»Kein Problem«, erwiderte Rattenmann. »Du wirst deine Meinung noch bald genug ändern. Du bleibst bei mir, bis die anderen alle aufgeteilt sind.«

»Wie sieht’s bei dir aus, Bratpfanne?«, fragte Thomas, der seine Verblüffung verstecken wollte, dass Rattenmann so leicht nachgegeben hatte.

Der Koch war plötzlich kleinlaut. »Ich … äh, ich glaube, ich lasse es über mich ergehen.«

Thomas war geschockt.

»Hast du sie noch alle?«, fragte Minho.

Bratpfanne verteidigte sich kopfschüttelnd. »Ich will mich erinnern. Macht, was ihr wollt; ich entscheide mich dafür.«

»Weiter im Text«, unterbrach Rattenmann.

Bratpfanne verschwand eilends in den Raum, wahrscheinlich um weiteren Auseinandersetzungen aus dem Weg zu gehen. Thomas musste es geschehen lassen – fürs Erste konnte er nur an sich und die Suche nach einer Fluchtmöglichkeit denken. Danach konnte er die anderen dann hoffentlich auch retten.

Rattenmann rief Minho, Teresa und Thomas erst auf, als sie an der letzten Tür standen, zusammen mit Harriet und zwei anderen Mädchen aus Gruppe B. Bisher war Newt der Einzige, der die Operation abgelehnt hatte.

»Nein danke«, sagte Minho, als Rattenmann ihnen die Tür aufhielt. »Aber danke für die nette Einladung. Viel Spaß da drin.« Er winkte kurz.

»Ich geh auch nicht rein«, gab Thomas bekannt. Er wurde unruhig. Sie mussten es bald wagen und etwas unternehmen.

Rattenmann starrte Thomas lange ausdruckslos ins Gesicht.

»Alles in Ordnung, Mister Rattenmann?«, fragte Minho.

»Ich bin Vizedirektor Janson«, gab der leise mit bedrohlicher Stimme zurück, als müsse er sich sehr beherrschen, um ruhig zu bleiben. Er wandte den Blick nicht von Thomas ab. »Erwachsenen hast du mit Respekt zu begegnen.«

»Wenn Sie aufhören, uns wie Tiere zu behandeln, denk ich mal drüber nach.« Minho war so cool wie immer. »Was glotzen Sie so?«

Rattenmann – Janson – wandte schließlich den Blick von Thomas ab und sah hinüber zu Minho. »Weil es viele Dinge zu bedenken gibt.« Er richtete sich auf. »Aber schön. Wir haben versprochen, dass ihr euch selbst entscheiden dürft, und wir halten unser Wort. Kommt alle mit rein, dann fangen wir mit denen an, die zur Kooperation bereit sind.«

Wieder spürte Thomas, wie ein Schauder durch seinen Körper lief. Die große Gelegenheit konnte jeden Moment kommen. Er wusste es. Minho wusste es anscheinend auch, so wie er guckte. Sie nickten sich unauffällig zu, als sie Rattenmann in den Raum folgten.

Darin sah es genau wie im ersten aus, mit sechs Betten, den hängenden Masken und so weiter. Das Gerät, das die Prozedur steuerte, summte und piepste bereits. Neben jedem Bett stand jemand im grünen Overall.

Als Thomas sich umsah, hielt er vor Schreck die Luft an. An dem Bett ganz am Ende der Reihe stand Brenda im grünen Outfit. Sie sah wesentlich jünger aus als alle anderen, ihre braunen Haare und ihr Gesicht sauberer, als er sie in der Brandwüste jemals gesehen hatte. Sie schüttelte schnell den Kopf und blickte dann in Richtung Rattenmann. Doch bevor Thomas wusste, wie ihm geschah, rannte sie auf ihn zu und drückte ihn an sich. Völlig verblüfft umarmte er sie ebenfalls und hätte sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen.

»Brenda, was soll das?«, schrie Janson sie an. »Zurück auf deinen Posten!«

Sie drückte Thomas die Lippen ans Ohr und flüsterte so leise, dass er es kaum hörte: »Glaub ihnen nicht. Glaub ihnen nicht! Nur mir und Kanzlerin Paige. Sonst niemandem. Niemals.«

»Brenda!«, kreischte Rattenmann.

Da ließ sie ihn los und trat zurück. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich bin nur so froh, dass er Phase drei überlebt hat. Ich habe mich wohl vergessen.« Sie ging zurück auf ihren Posten und drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht wieder zu ihnen um.

Janson schimpfte immer noch: »Für so was haben wir nun wirklich keine Zeit!«

Thomas konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Er wusste nicht, was er denken oder empfinden sollte. Er traute ANGST nicht, und ihren Worten zufolge stand sie auf seiner Seite. Aber warum arbeitete sie dann für die Organisation? War sie denn nicht an der Seuche erkrankt? Und wer war diese Kanzlerin Paige? War das wieder ein Test? Eine neue Variable?

Ein unglaublich starkes Gefühl war durch seinen Körper geschossen, als sie sich umarmten. Er dachte daran zurück, wie Brenda in seinem Kopf gesprochen hatte, nachdem er in die weiße Zelle gesteckt worden war. Sie hatte ihn gewarnt, dass es sehr schlimm werden würde. Er verstand immer noch nicht, wie sie das hatte tun können – war sie wirklich auf seiner Seite?

Teresa, die nichts mehr gesagt hatte, seit sie losgegangen waren, unterbrach Thomas’ Gedanken.

»Was will die denn hier?«, flüsterte sie mit Eifersucht in der Stimme. Mittlerweile nervte ihn alles, was Teresa von sich gab. »Ich dachte, die wär ein Crank.«

»Weiß auch nicht«, brummte Thomas. Erinnerungen an die Zeit, die er in der schrecklichen Stadt der Cranks mit Brenda verbracht hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Seltsamerweise vermisste er diese Zeit. In der er mit ihr allein gewesen war. »Vielleicht … setzt sie mir gerade eine neue Variable vor.«

»Du meinst, sie war Teil der ganzen Show und ist nur in die Brandwüste geschickt worden, um dir da zu helfen?«

»Wahrscheinlich.« Thomas tat das Herz weh. Es war irgendwie logisch, dass Brenda von Anfang an Mitglied von ANGST gewesen war. Und das hieß, dass sie ihn belogen hatte. Immer und immer wieder. Er wünschte sich so sehr, dass sie anders war.

»Ich kann sie nicht leiden«, flüsterte Teresa. »Richtig … hinterhältig kommt sie mir vor.«

Thomas zwang sich, nicht laut loszuschreien. Oder Teresa ins Gesicht zu lachen. Er sprach ganz ruhig: »Mach nur. Sollen sie ruhig mit deinem Gehirn spielen.« Vielleicht war ihr Misstrauen der beste Beweis, dass er Brenda trauen sollte.

Teresa sah ihn durchdringend an. »Von mir aus, verurteil mich doch. Ich tue nur, was mir richtig erscheint.« Sie wendete sich ab und wartete auf die Anweisungen von Rattenmann.

Janson teilte den Willigen ihre Betten zu, während Thomas, Newt und Minho im Hintergrund blieben und zusahen. Thomas warf einen Blick in Richtung Tür und fragte sich, ob sie versuchen konnten wegzurennen. Er wollte Minho gerade anstupsen, als Rattenmann mit eiskalten Worten Thomas’ Gedanken durchschnitt, fast, als habe er sie lesen können.

»Ihr drei Rebellen werdet überwacht. Braucht gar nicht erst was zu versuchen. Die bewaffneten Wärter sind schon unterwegs.«

Die Idee war äußerst beunruhigend, dass möglicherweise tatsächlich jemand seine Gedanken lesen konnte. Konnten sie wirklich seine echten Gedanken aus den Mustern, die sie so eifrig sammelten, vorhersagen?

»Das ist doch ein Riesenhaufen Klonk«, flüsterte Minho, als Janson seine Aufmerksamkeit wieder auf die Leute richtete, die sich in die Betten legten. »Wir müssen es drauf ankommen lassen.«

Statt zu antworten blickte Thomas zu Brenda hinüber. Scheinbar tief in Gedanken versunken starrte sie zu Boden. Er merkte, dass sie ihm schrecklich fehlte und er sich auf eine Weise mit ihr verbunden fühlte, die ihn verwirrte. Er wollte unter vier Augen mit ihr reden. Und nicht nur wegen dem, was sie ihm gerade zugeflüstert hatte.

Vom Gang her kam das Geräusch schneller Schritte. Drei Männer und zwei Frauen, ganz in Schwarz gekleidet, stürmten herein, auf dem Rücken Seile, Werkzeuge und Munition. In der Hand hielten sie brutale Waffen, von denen Thomas den Blick nicht abwenden konnte – sie erinnerten ihn an irgendetwas, das er von früher her kannte, aber nicht näher benennen konnte. Dabei sah er so etwas gerade zum ersten Mal. Ein elektrisch blaues Licht schimmerte in den Waffen – ein durchsichtiges Rohr in der Mitte war mit glänzenden Metallgranaten gefüllt, um die herum Elektrizität zuckte und knisterte. Die Mündungen waren auf Thomas und seine beiden Freunde gerichtet.

»Verdammt, wir haben zu lang gewartet«, zischte Newt.

Thomas wusste, dass ihre Gelegenheit noch kommen würde. »Die hätten uns doch abgefangen«, gab er zurück, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Geduld.«

Janson ging zu den Wachen hinüber und zeigte auf eins der martialischen Geräte. »Das ist ein Granatwerfer. Die Wachen werden ohne Vorwarnung auf euch schießen, wenn ihr Ärger macht. Die Waffen bringen einen nicht um, sorgen aber für die grausamsten fünf Minuten eures Lebens, die ihr euch vorstellen könnt.«

»Was soll das Ganze?«, fragte Thomas, überrascht, wie wenig Angst er verspürte. »Sie haben uns gerade gesagt, wir dürfen selbst entscheiden. Warum hetzen Sie uns jetzt die Armee auf den Hals?«

»Weil ich euch nicht über den Weg traue.« Janson zögerte und wägte seine Worte sorgfältig ab. »Wir haben gehofft, ihr würdet freiwillig mitmachen, wenn ihr erst mal euer Gedächtnis wiederhabt. Das würde alles erleichtern. Aber ich habe nie behauptet, wir würden euch nicht mehr brauchen.«

»Na, so eine Überraschung«, meinte Minho voller Sarkasmus. »Schon wieder gelogen.«

»Ich habe euch in keiner Weise angelogen. Ihr habt eure Entscheidung gefällt, jetzt müsst ihr mit den Konsequenzen leben.« Janson zeigte auf die Tür. »Wachen, führt Thomas und die anderen auf ihr Zimmer, wo sie bis zu den morgigen Tests über ihre Fehler nachdenken können. Wendet Gewalt an, wenn notwendig.«
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Die beiden Wärterinnen hoben ihre Waffen noch höher, so dass die breiten Mündungen direkt auf die drei Jungen zeigten.

»Zwingt uns nicht zu schießen«, drohte eine der Frauen. »Hier herrscht null Toleranz für Fehler. Eine falsche Bewegung, und wir drücken ab.«

Die drei Männer hängten sich die Granatwerfer an den Tragriemen über die Schulter und bewegten sich dann auf die aufsässigen Jungen zu. Thomas spürte nach wie vor eine seltsame Ruhe in sich – zum Teil weil er fest entschlossen war, bis zum Tod zu kämpfen –, zum Teil war es ein befriedigendes Gefühl, dass ANGST fünf bewaffnete Wachen brauchte, um drei Teenager in Schach zu halten.

Der Typ, der jetzt Thomas am Arm packte, war kräftig gebaut, doppelt so breit wie er. Er marschierte durch die Tür und hinaus auf den Gang, wobei er Thomas hinter sich herzog. Als der sich umschaute, sah er, dass der andere Wärter Minho halb über den Boden schleifte, und direkt hinter ihm war Newt, der sich ebenfalls erfolglos wehrte.

Die Jungen wurden wortlos von einem Gang in den nächsten geschleppt; nur Minhos Fluchen, Grunzen und Schreien war zu hören. Thomas wollte ihm irgendwie mitteilen, er solle aufhören – er machte alles nur noch schlimmer und würde womöglich noch erschossen werden. Aber Minho beachtete ihn nicht und wehrte sich mit Händen, Füßen und Zähnen, bis sie schließlich vor einer Tür zum Stehen kamen.

Eine der Bewaffneten entriegelte die Tür mit einer Schlüsselkarte. Sie stieß die Tür auf, hinter der ein kleines Schlafzimmer mit zwei Stockbetten, einer Küchennische, einem Tisch und Stühlen zum Vorschein kam. Das hatte Thomas nun wirklich nicht erwartet – er hatte sich etwas wie den Bau damals auf der Lichtung vorgestellt, mit gestampfter Erde und einem halb kaputten Stuhl.

»Rein mit euch«, sagte sie. »Essen wird euch gebracht. Seid froh, dass ihr nach eurem Benehmen nicht auf Nulldiät gesetzt werdet. Morgen sind Tests dran, schlaft euch also aus.«    

Die drei Männer schubsten die Lichter in den Raum und knallten die Tür hinter ihnen zu; das Zuschnappen der Verriegelung hallte nach.

Auf der Stelle war der ganze Horror der Gefangenschaft wieder da, den Thomas in seiner weißen Zelle ertragen musste. Er drehte am Türknauf, zog und drückte mit aller Macht, hämmerte mit den Fäusten an die Tür und schrie wie ein Wahnsinniger, man solle sie rauslassen.

»Vergiss es, Alter«, sagte Newt hinter ihm. »Da kommt keiner zurück, um dir noch ein schönes Schlaflied zu singen.«

Thomas wirbelte herum, aber als er seinen Freund vor sich stehen sah, ließ er die Arme sinken. Minho sprach laut aus, was sie wahrscheinlich alle dachten: »Scheint, als hätten wir unsere Chance verpasst.« Er ließ sich auf eins der unteren Betten fallen. »Bis dein perfekter Augenblick da ist, Thomas, sind wir steinalt oder tot. Da wird wohl kaum eine großartige Ankündigung kommen: ›In den nächsten zehn Minuten sind wir beschäftigt, Leute, jetzt wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt zum Abhauen.‹ Wir müssen was riskieren.«

Thomas gab nur ungern zu, dass seine Freunde Recht hatten. Sie hätten losstürmen sollen, bevor die verdammten Wärter aufgetaucht waren. »Tut mir echt leid. Ich hatte einfach noch nicht das richtige Gefühl. Und als sie uns dann ihre Waffen vor die Nase gehalten haben, war es ja sowieso sinnlos, was zu versuchen.«

»Na ja«, meinte Minho nur. Dann: »Aber wenigstens hast du ein paar schöne Kuscheleinheiten von Brenda abgekriegt.«

Thomas atmete tief durch. »Sie hat was zu mir gesagt.«

Minho richtete sich auf dem Bett auf. »Und was?«

»Sie hat mir zugeflüstert, dass wir denen nicht vertrauen dürfen – dass wir nur ihr und einer gewissen Kanzlerin Paige trauen sollen.«

»Mensch, was ist mit der eigentlich los?«, fragte Newt aufgebracht. »Arbeitet die jetzt auch für ANGST oder was? War das alles nur verdammte Schauspielerei in der Brandwüste?«

»Ich hab irgendwie den Eindruck, sie ist auch nicht besser als die andern«, pflichtete Minho ihm bei.

Thomas mochte ihnen einfach nicht zustimmen. Er konnte es sich selbst nicht erklären, geschweige denn seinen Freunden. »Das hat doch nichts zu bedeuten: Ich habe früher auch für die Organisation gearbeitet, aber mir vertraut ihr trotzdem, oder? Vielleicht hatte sie keine andere Wahl, vielleicht hat sie sich verändert. Ich weiß es nicht.«

Minho runzelte die Stirn, als denke er scharf nach, sagte aber nichts. Newt hockte sich auf den Boden, verschränkte die Arme und schmollte vor sich hin.

Thomas schüttelte den Kopf. Er war diese ewige Grübelei so satt. Er ging zu dem kleinen Kühlschrank und sah hinein – sein Magen knurrte vor Hunger. Die Käsestücke und Weintrauben, die darin waren, teilte er gerecht auf, stopfte sich seinen Anteil dann auf einmal in den Mund und trank eine ganze Flasche Saft hinterher. Die andern mampften ebenfalls, keiner sagte ein Wort.

Kurz danach brachte man ihnen drei große Portionen Koteletts und Kartoffeln, die sie auch noch verputzten. Thomas’ Uhr zeigte an, dass es Abend war, aber er konnte sich nicht vorstellen einzuschlafen. Er saß auf einem Stuhl, seinen Freunden zugewandt, und fragte sich, was sie bloß tun sollten. Er ärgerte sich immer noch über sich selbst, als wäre es seine Schuld gewesen, dass sie keinen Fluchtversuch gestartet hatten. Geniale Ideen konnte er auch nicht anbieten.

Minho sagte nach dem Essen als Erster wieder etwas. »Vielleicht sollten wir einfach aufgeben. Einfach tun, was diese Neppdeppen von uns wollen. Und eines Tages hocken wir dann alle fett und zufrieden zusammen.«

Thomas wusste, dass er das nicht ernst meinte. »Ja, wer weiß, vielleicht lernst du ja ein nettes Mädel kennen, das hier arbeitet, dann kannst du heiraten, Kinder kriegen und ein ruhiges Leben führen. Bis die Welt von menschenfressenden Cranks überrannt wird.«

Minho ließ nicht locker. »Genau, ANGST macht einen schönen Masterplan, und wir leben alle glücklich und zufrieden, und wenn wir nicht gestorben sind …«

»Das ist nicht witzig«, fauchte Newt. »Selbst wenn eine Heilung gefunden wird – ihr habt ja wohl gesehen, wie’s da draußen in der Brandwüste aussieht. Das wird verdammt lang dauern, bis die Welt wieder halbwegs normal ist. Selbst wenn es möglich ist – wir erleben das nicht mehr.«

Thomas saß nur da und starrte einen Punkt auf dem Boden an. »Nach allem, was sie uns angetan haben, kauf ich ihnen das einfach nicht ab.« Er kam nicht über Newts Schicksal hinweg – sein Freund, der alles für andere geben würde. Für andere sterben würde. Ein Todesurteil war über ihn verhängt worden – eine unheilbare Krankheit –, alles nur, damit ANGST sehen konnte, was passieren würde, wenn ein Nicht-Immuner die Tests durchlief.

»Dieser schmierige Janson glaubt doch, er hat den vollen Durchblick«, fuhr Thomas fort. »Der meint, es geht nur um das Gemeinwohl. Entweder die Menschheit als Ganzes hopsgehen lassen oder unmenschliche Verbrechen verüben und sie retten. Die paar Immunen würden wahrscheinlich sowieso schnell untergehen, wenn neunundneunzig Komma neun Prozent der Leute um sie herum zu Psychomonstern mutieren.«

»Soll heißen?«, fragte Minho.

»Das soll heißen: Bevor meine Erinnerungen gelöscht wurden, da habe ich diesen ganzen Mist wahrscheinlich geglaubt. Aber damit ist es vorbei.« Und es war eine grauenhafte Vorstellung, dass er das mit wiederhergestellten Erinnerungen vielleicht ganz anders sehen würde.

»Gut. Unsere nächste Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen«, sagte Newt.

»Morgen«, bekräftigte Minho. »Ganz egal wie.«

Thomas sah beiden lange in die Augen. »Abgemacht. Egal wie.«

Newt gähnte, was die beiden anderen ansteckte. »Dann hören wir besser auf zu quatschen und holen uns ’ne Mütze voll Schlaf.«
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Über eine Stunde lang starrte Thomas in die Dunkelheit. Als er endlich einschlief, träumte er wirre Bilder – Erinnerungen.

An einem Esstisch sitzt eine lächelnde Frau, die ihm über den Tisch hinweg direkt in die Augen sieht. Er schaut zu, wie sie eine dampfende Tasse in die Hand nimmt und vorsichtig ein Schlückchen trinkt. Noch ein Lächeln. Dann sagt sie: »Iss jetzt deine Cornflakes. So ist’s recht.«

Das ist seine Mom. Ihre Liebe zu ihm zeigt sich in jedem Lachfältchen ihres freundlichen Gesichts. Sie wacht über ihn, bis er den letzten Löffel aufgegessen hat, dann wuschelt sie ihm durch die Haare und bringt seine Schale zur Spüle.

Dann sitzt er in einem kleinen Zimmer auf dem Teppich und spielt mit silbrig glänzenden Blöcken, die zu verschmelzen scheinen, wenn er sie zu einer Riesenburg zusammensetzt. Seine Mom sitzt weinend auf einem Stuhl in der Ecke. Thomas weiß warum. Sein Dad hat Den Brand, und jetzt zeigen sich die ersten Anzeichen bei ihm. Damit ist eigentlich klar, dass seine Mom die Krankheit auch hat oder bald haben wird. Der träumende Thomas weiß, dass die Ärzte bald bei ihm als Kind feststellen werden, dass er den Virus in sich trägt, aber immun gegen seine Auswirkungen ist. Zu dem Zeitpunkt gibt es gerade den Test, mit dem man das feststellen kann.

Nächste Erinnerung: Es ist ein heißer Tag, und er fährt Fahrrad. Hitze steigt vom Asphalt auf. Auf beiden Seiten der Straße wächst nur noch vereinzelt Unkraut, wo vorher Rasen gewesen ist. Thomas ist verschwitzt, lächelt aber. Seine Mom sieht ihm zu und genießt jeden Augenblick. Sie gehen an einen Teich in der Nähe. Das Wasser ist brackig und stinkt. Seine Mutter sammelt Kieselsteine für ihn, die er in die trübe Brühe wirft. Anfangs schmeißt er die Kiesel, so weit er kann, doch dann versucht er, sie über das Wasser springen zu lassen, so wie sein Dad es ihm im Jahr zuvor beigebracht hat. Er kann es immer noch nicht. Beide sind müde und schlapp von der schrecklichen Hitze und gehen nach Hause.

Dann wird sein Traum – seine Erinnerung – düsterer.

Er ist drinnen und auf dem Sofa sitzt ein Mann im dunklen Anzug. Er hat Papiere in der Hand und einen ernsten Gesichtsausdruck. Thomas steht neben seiner Mom und hält ihre Hand. ANGST ist gegründet worden, ein Gemeinschaftsprojekt aller Regierungen der Welt – zumindest jener, die die Sonneneruptionen lange vor Thomas’ Geburt überstanden haben. Die Aufgabe von ANGST ist das Studium der Todeszone, wie sie jetzt genannt wird, jener Bereich, in dem Der Brand den größten Schaden anrichtet: das Gehirn.

Der Mann sagt, dass Thomas immun ist. Auch andere sind immun. Weniger als ein Prozent der Bevölkerung, die meisten davon unter zwanzig. Und die Welt ist gefährlich für sie geworden. Sie werden wegen ihrer Immunität gegen den fürchterlichen Virus gehasst und spöttisch als »Munis« bezeichnet. Ihnen werden schreckliche Dinge angetan. ANGST sagt, sie können Thomas beschützen, und Thomas kann ihnen bei der Suche nach einer Heilung helfen. Angeblich ist er besonders schlau – einer der schlausten, die bisher getestet worden sind. Seine Mom hat keine andere Wahl, sie muss ihn gehen lassen. Und sie will natürlich nicht, dass ihr Sohn zusehen muss, wie sie langsam, aber sicher verrückt wird.

Später sagt sie dann zu Thomas, dass sie ihn liebt und froh ist, dass er niemals das erleiden muss, was mit seinem Vater passiert ist. Der Wahnsinn hat auch das letzte bisschen dessen ausradiert, was er gewesen war – was ihn zum Menschen machte.

Als der Traum verblasste, fiel Thomas in das Nichts des tiefen Schlafs.

***

Am nächsten Morgen wurde er von lautem Klopfen geweckt. Er hatte sich kaum auf die Ellbogen hochgestützt, als die Tür aufflog und dieselben fünf Wärter wie am Vortag mit erhobenen Granatwerfern zur Tür hereinkamen. Ihnen auf dem Fuße folgte Janson.

»Raus aus den Federn, Jungs«, verkündete Rattenmann mit einem schadenfrohen Grinsen. »Wir haben beschlossen, dass ihr euer Gedächtnis wiederbekommt. Ob ihr wollt oder nicht.«
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Thomas war noch ganz benommen vom Schlaf und den vielen Träumen – den Erinnerungen an seine Kindheit. Ihm dämmerte nur langsam, was der Mann gerade gesagt hatte.

»Können Sie vergessen«, entgegnete Newt. Er war schon aufgesprungen und starrte Janson mit geballten Fäusten an.

Thomas hatte noch nie so ein Feuer in den Augen seines Freundes gesehen. Und dann durchbrach die volle Wucht dessen, was er gerade gehört hatte, Thomas’ benebelten Kopf.

Er schwang die Beine aus dem Bett. »Sie haben gesagt, wir müssen nicht.«

»So leid es mir tut, aber wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Janson. »Jetzt ist es vorbei mit den Lügen. Das Programm wird leider nicht funktionieren, wenn ihr drei noch im Dunkeln tappt. Wir müssen es tun. Newt, du bist hier immerhin derjenige, der von der Heilung am meisten profitieren wird.«

»Was aus mir wird, interessiert mich nicht mehr«, knurrte Newt ihn an.

Instinktiv wusste Thomas, dass dies der Augenblick war, auf den er gewartet hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Thomas ließ Janson nicht aus den Augen. Das Gesicht des Mannes wurde weicher, und er atmete tief durch, als spüre er die mit jeder Sekunde bedrohlicher werdende Stimmung und versuche sie zu neutralisieren. »Newt, Minho, Thomas, hört mir bitte zu. Ich verstehe, wie ihr euch fühlen müsst. Ihr habt fürchterliche Dinge mit angesehen. Aber das Schlimmste ist jetzt überstanden. Die Vergangenheit kann man nicht rückgängig machen; was euch und euren Freunden zugestoßen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen. Aber wäre es nicht eine Schande, wenn wir nach all den Opfern den Masterplan nicht zu Ende führen könnten?«

»Lässt sich nicht ungeschehen machen?«, schrie Newt. »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

»Hey, hey, nicht so vorlaut«, warnte einer der Wärter und richtete seinen Granatwerfer langsam auf Newts Brust.

Es wurde still. Thomas hatte Newt noch nie so erlebt. Brodelnd vor Zorn – und nicht mehr bereit, das zu verbergen.

Janson fuhr fort. »Leider wird die Zeit knapp. Lasst uns gehen, sonst läuft’s wieder so wie gestern. Die Wachen haben damit kein Problem, das verspreche ich euch.«

Minho sprang von dem oberen Stockbett herunter. »Er hat Recht«, sagte er ganz sachlich. »Wenn wir dich retten können, Newt – und wer weiß, welche Strünke noch alles –, dann wären wir doch echte Neppdeppen, wenn wir noch eine Sekunde länger hier rumtrödeln.« Er warf Thomas einen schnellen Blick zu und nickte in Richtung Tür. »Na kommt, gehen wir.« Er marschierte an Rattenmann und den Wärtern vorbei in den Gang, ohne einmal zurückzuschauen.

Janson sah Thomas, der seine Überraschung zu verbergen versuchte, mit hochgezogenen Augenbrauen an. Minhos Satz klang so derartig abnormal – da musste irgendein Plan dahinterstecken. Wenn sie so taten, als wären sie einverstanden, konnten sie immerhin Zeit schinden.

Thomas wandte Rattenmann und den Wärtern den Rücken zu und sah Newt fest in die Augen. »Hören wir uns doch einfach an, was sie von uns wollen.« Er versuchte ernst und unaufgeregt zu klingen, aber das Schauspielern fiel ihm außerordentlich schwer. »Vor dem Labyrinth habe ich für diese Leute gearbeitet. Das kann ja wohl kein kompletter Irrtum gewesen sein, oder?«

»Verdammt.« Newt verdrehte die Augen, bewegte sich aber auf die Tür zu, und Thomas lächelte innerlich über seinen kleinen Sieg.

»Wenn das hier vorbei ist, seid ihr alle Helden«, sagte Janson, als Thomas Newt nach draußen folgte.

»Darauf kann ich nun wirklich verzichten«, gab Thomas zurück.

Thomas und seine Kumpane folgten Rattenmann wieder durch die labyrinthartigen Korridore. Beim Laufen schwafelte Janson, als sei er ein Fremdenführer. Er erläuterte, dass es wegen des oft extremen Wetters draußen nur wenige Fenster in der Einrichtung gebe. Und wegen der Angriffe von umherziehenden Banden verseuchter Menschen. Er erwähnte den ungeheuren Wolkenbruch in der Nacht, in der die Lichter aus dem Labyrinth geflüchtet waren, und wie eine Gruppe Cranks die äußere Umzäunung durchbrochen hatte, als die Jungen in den Bus gestiegen waren.

Thomas erinnerte sich nur zu gut an diese Nacht. Noch immer spürte er das Rumpeln des Busses, als er die schrecklich entstellte Frau überrollte, die Thomas beim Einsteigen in den Bus am Arm gepackt hatte. Und dabei hatte der Fahrer nicht mal das Tempo verringert. Es war unvorstellbar, dass das erst vor wenigen Wochen gewesen sein sollte – es kam ihm vor wie Jahre.

»Warum halten Sie nicht einfach Ihr verlogenes Maul?«, fauchte Newt ihn schließlich an. Das tat Rattenmann, aber das hinterhältige Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht.

Als sie wieder in dem gleichen Abschnitt wie am Vortag waren, blieb Rattenmann stehen und drehte sich zu ihnen um. »Ich erwarte von euch, dass ihr heute alle mitarbeitet. Ich hoffe, ich kann mich auf euch verlassen.«

»Und wo sind die anderen?«, wollte Thomas wissen.

»Die übrigen Versuchspersonen erho–«

Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, stürzte Newt sich auf Rattenmann, packte ihn an den Aufschlägen seines weißen Jacketts und ließ ihn gegen die nächste Tür donnern. »Wenn Sie uns noch einmal Versuchspersonen nennen, brech ich Ihnen den verdammten Hals!«

Im selben Augenblick warfen sich schon zwei Wärter auf Newt, rissen ihn von Janson weg, schleuderten ihn zu Boden und richteten ihre Granatwerfer auf sein Gesicht.

»Halt!«, schrie Janson. »Halt.« Er zog sein verrutschtes Hemd und Jackett zurecht und sammelte sich. »Setzt ihn nicht außer Gefecht. Bringen wir es einfach hinter uns.«

Newt hob die Arme und rappelte sich mühsam wieder auf. »Nennen Sie uns einfach nicht Versuchspersonen. Wir sind keine Versuchskaninchen, die rumrennen, um die Mohrrübe zu finden. Und sagen Sie Ihren kleinen Machos, sie sollen sich mal wieder einkriegen – ich wollte Ihnen ja nicht wehtun. Jedenfalls nicht sehr.« Sein fragender Blick blieb an Thomas hängen.

ANGST ist gut.

Aus unerfindlichen Gründen tauchten diese Worte mit einem Mal in Thomas’ Hirn auf. Es war fast, als versuche sein altes Ich – der Thomas, der noch geglaubt hatte, dass die Ziele von ANGST jede noch so widerwärtige Handlung rechtfertigten – ihn davon zu überzeugen. Dass alles erlaubt war, um ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden, auch wenn es noch so fürchterlich scheinen mochte.

Aber etwas war jetzt anders. Er verstand den Jungen nicht mehr, der er früher gewesen war. Wie er hatte glauben können, dass man so etwas tun durfte? Er war jetzt ein anderer … trotzdem musste er noch ein letztes Mal den alten Thomas spielen.

»Newt, Minho«, sagte er ruhig, bevor Rattenmann wieder zu Wort kommen konnte. »Ich glaube, er hat Recht. Ich glaube, wir müssen jetzt wirklich das tun, was von uns erwartet wird. Da waren wir uns doch gestern Abend alle einig.«

Minho lächelte nervös. Newt ballte die Fäuste.

Jetzt oder nie.
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Thomas zögerte nicht eine Sekunde. Er rammte der Wärterin hinter ihm den Ellbogen ins Gesicht und kickte den vor ihm ans Knie. Beide gingen zu Boden, rappelten sich aber schnell wieder auf. Aus dem Augenwinkel sah Thomas, dass Newt einen Wärter niederrang, Minho traktierte einen anderen mit Fausthieben. Aber die fünfte hatte nichts abgekriegt und hob jetzt den Granatwerfer.

Thomas warf sich mit einem Hechtsprung auf die Frau und schlug den Lauf ihrer Waffe nach oben in Richtung Decke, bevor sie abdrücken konnte, aber sie riss das Ding herum und donnerte es mit voller Wucht an seinen Kopf. Schmerz explodierte in seinen Wangen- und Kieferknochen, er knickte ein und fiel auf den Bauch. Als er die Hände unter sich schob und sich hochstemmen wollte, landete ein Riesengewicht auf seinem Rücken, so dass er zurück auf die harten Fliesen knallte und ihm die Luft wegblieb. Ein Knie presste sich in sein Rückgrat und hartes Metall an seinen Schädel.

»Erteilen Sie den Befehl!«, schrie die Frau. »Mister Janson, erteilen Sie den Befehl, und ich mach Mus aus seinem Hirn!«

Von den anderen konnte Thomas nichts sehen, und es war alles still. Das hieß wohl, dass ihr Aufstand vorbei war, bevor er richtig angefangen hatte: alle drei in weniger als einer Minute außer Gefecht gesetzt. Sein Magen krampfte sich vor Verzweiflung zusammen.

»Mensch, was denkt ihr euch bloß?«, krakeelte Janson irgendwo hinter Thomas. Er konnte sich gut vorstellen, wie erzürnt das Wieselgesicht des Mannes aussehen musste. »Ihr glaubt allen Ernstes, drei … Kinder könnten fünf bewaffnete und bestens ausgebildete Wachen überwältigen? Ihr seid doch angeblich genial und nicht völlig verblödete … größenwahnsinnige Rebellen! Vielleicht hat Der Brand euch ja doch den Verstand –«

»Halt’s Maul!«, brüllte Newt. »Halten Sie sofort die –«

Irgendetwas erstickte den Rest seiner Worte. Die Vorstellung, einer der Wärter könnte Newt wehtun, ließ Thomas vor Zorn beben. Die Frau drückte ihm die Waffe noch fester an den Kopf.

»Vergiss … es«, zischte sie ihm ins Ohr.

»Los!«, bellte Janson. »Aufstehen!«

Die Wärterin zog Thomas hinten an seinem Shirt hoch und auf die Füße, wobei sie die bedrohliche Mündung ihres Granatwerfers nicht wegnahm. Newt und Minho hatten ebenfalls Granatwerfer vor der Nase. Alle Waffen waren auf die Lichter gerichtet.

Janson hatte einen knallroten Kopf. »Das ist ja wohl die Höhe! So etwas lassen wir uns nicht bieten.« Er wirbelte zu Thomas herum.

»Ich war doch nur ein Kind«, sagte Thomas zu seinem eigenen Erstaunen.

»Wie bitte?«, fragte Janson.

Thomas funkelte Rattenmann an. »Ich war ein Kind. Mir wurde so lange eine Gehirnwäsche verpasst, bis ich mitgemacht und geholfen habe.« Jetzt war es heraus. Das war es, was ihn so beschäftigte, seit die Erinnerungen Stück für Stück zurückkamen. Seit er in der Lage war, die ersten Puzzlestücke zusammenzufügen.

»Ich war nicht von Anfang an dabei«, erwiderte Janson mit seelenruhiger Stimme. »Aber nach der Säuberung, der die Gründer zum Opfer fielen, hast du selbst mich auf meinen Posten gesetzt. Und ich darf dir sagen, dass ich noch nie jemanden gesehen habe, Kind oder Erwachsener, der so ehrgeizig ist wie du.« Er lächelte selbstzufrieden, und Thomas wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen.

»Es ist mir klonkegal, was –«

»Das reicht!«, brüllte Janson. »Wir nehmen ihn als Ersten dran.« Er zeigte auf eine Wärterin. »Hol mir eine Krankenschwester. Brenda ist schon drinnen – sie will unbedingt helfen. Vielleicht macht er ja weniger Schwierigkeiten, wenn sie die Prozedur bei ihm durchführt. Bringt die anderen ins Wartezimmer – ich werde einen nach dem anderen drannehmen. Ich muss kurz was erledigen, ich bin gleich wieder da.«

Thomas war so außer sich, dass er die Erwähnung von Brenda gar nicht registrierte. Die Vorstellung herauszufinden, wer er früher gewesen war, war zu grauenvoll. »So ein Ding lass ich mir nicht aufs Gesicht setzen, auf gar keinen Fall!«

Janson redete nicht mit ihm, nur mit den Wachen: »Sagt ihr, sie soll ihm als Erstes ein Beruhigungsmittel verabreichen.« Und damit stolzierte er davon.

Die beiden Wärter schleiften Thomas auf die Tür zu. Er wehrte sich mit aller Macht, versuchte seine Arme zu befreien, aber sie hielten ihn wie mit Stahlzwingen fest, und er gab schließlich auf, um seine Kräfte zu sparen. Ihm wurde klar, dass er diesen Kampf wahrscheinlich verloren hatte. Seine einzige Hoffnung war Brenda.

Brenda stand mit versteinertem Gesicht drinnen neben einem Bett. Thomas sah ihr flehend in die Augen – umsonst.

Seine Bewacher schleppten ihn durch den Raum. Er konnte partout nicht verstehen, warum Brenda hier war und ANGST half. »Warum arbeitest du für diese Schweine?« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren schwach.

Die Wachen schubsten ihn herum.

»Es ist besser für dich, wenn du den Mund hältst«, antwortete Brenda. »Du musst mir vertrauen, so wie damals in der Brandwüste. Es ist zu deinem Besten.«

Er konnte sie nicht sehen, aber da war etwas in ihrer Stimme. Trotz der kalten Worte klang sie mitfühlend. War sie auf seiner Seite?

Die Wachen schleppten Thomas zum letzten Bett in der Reihe. Dann ließ ihn die Wärterin los und richtete die Waffe auf ihn, während der Mann ihn hinunter auf die Matratze drücken wollte.

»Hinlegen«, sagte der Wärter.

»Nein«, knurrte Thomas.

Der Wärter holte aus und versetzte Thomas einen heftigen Schlag ins Gesicht. »Hinlegen! Auf der Stelle!«

»Nein!«

Der Mann nahm Thomas bei den Schultern und warf ihn auf die Matratze. »Es passiert so oder so, Widerstand ist zwecklos.« Wie eine riesige Spinne, die ihn ersticken wollte, hing die metallene Maske mit ihren Drähten und Schläuchen über ihm.

»Ich will das Ding nicht auf meinem Gesicht.« Thomas’ Herz hämmerte jetzt wie verrückt, die Angst, die er ständig verdrängt hatte, drohte ihn zu überwältigen und raubte ihm das letzte bisschen Verstand, mit dem er sich vielleicht noch aus der schrecklichen Lage retten könnte.

Der Wärter drückte Thomas’ Handgelenke mit seinem ganzen Körpergewicht auf die Matratze, damit er nicht entkommen konnte. »Spritz das Beruhigungsmittel.«

Thomas zwang sich, ruhiger zu atmen und sich seine Kräfte für einen letzten Fluchtversuch aufzusparen. Brenda zu sehen tat fast körperlich weh. Wenn sie ihn jetzt gegen seinen Willen zu der Prozedur zwang, dann gehörte auch sie zu seinen Feinden. Allein der Gedanke brach ihm das Herz.

»Bitte, Brenda«, flehte er. »Tu’s nicht. Lass es nicht zu, dass sie mir das antun.«

Sie trat dicht neben ihn und berührte zärtlich seine Schulter. »Alles wird gut. Es stimmt gar nicht, dass dir hier alle was Böses wollen. Später wirst du mir dankbar sein. Jetzt hör auf rumzuflennen und entspann dich.«

Er konnte ihren Gesichtsausdruck einfach nicht enträtseln, nicht um alles in der Welt. »Das war’s dann? Nach allem, was wir zusammen in der Brandwüste erlebt haben? Wie oft sind wir in der Stadt beinah draufgegangen? Wie viel haben wir zusammen durchgemacht, und jetzt lässt du mich einfach im Stich?«

»Thomas …« Sie war sichtlich frustriert. »Das war mein Job.«

»Ich hab deine Stimme in meinem Kopf gehört! Du hast mich gewarnt, dass es nicht gut für mich aussieht. Bitte, bitte sag mir, dass du nicht auf ihrer Seite bist!«

»Als wir nach dem Einsatz in der Brandwüste zurück im Hauptquartier waren, habe ich mich in das Telepathiesystem reingehackt, weil ich dich warnen wollte. Damit du vorbereitet bist. Ich hätte nie erwartet, dass wir in der Hölle da Freunde werden.«

Zu hören, dass sie ihn als Freund bezeichnete, machte sein Schicksal in gewisser Weise schon ein wenig erträglicher, und jetzt platzte es aus ihm heraus: »Hast du Den Brand?«, fragte er.

Sie antwortete in abgehackten Sätzen: »Das war gefakt. Jorge und ich sind immun – wissen wir seit langem. Deswegen haben sie uns benutzt. Und jetzt Klappe.« Sie verdrehte die Augen ganz leicht in Richtung Wärterin.

»Jetzt mach schon!«, schrie der Wärter plötzlich los.

Brenda sah den Mann finster an, sagte aber nichts. Als sie Thomas in die Augen starrte, verblüffte sie ihn mit einem angedeuteten Zwinkern. »Sobald du die Spritze mit dem Beruhigungsmittel bekommst, bist du in Sekundenschnelle eingeschlafen. Verstanden?« Sie betonte das letzte Wort und zwinkerte dann kaum merklich noch mal. Zum Glück hielten die beiden Wachen den Blick auf ihren Gefangenen gerichtet und nicht auf sie.

Thomas verstand gar nichts, verspürte aber einen Hoffnungsschimmer. Irgendetwas führte sie im Schilde.

Brenda trat an die Arbeitsfläche hinter ihr und bereitete das Nötige vor, während der Wärter sich weiter mit dem vollen Gewicht auf Thomas und seine Handgelenke stützte und ihm die Blutzufuhr abschnitt. Schweiß tropfte dem Mann von der Stirn, aber er würde seinen Griff offensichtlich erst lockern, wenn Thomas bewusstlos war. Die Wärterin stand nur daneben, die Waffe noch immer auf Thomas’ Gesicht gerichtet.

Brenda drehte sich wieder zu ihnen um, eine Spritze in der linken Hand, deren Nadel nach oben zeigte, den Daumen auf dem Drücker. Eine gelbliche Flüssigkeit war in dem Fenster der Spritze zu sehen. »Gut, Thomas. Wir bringen es jetzt ganz schnell hinter uns. Bist du so weit?«

Er nickte ihr zu, ohne zu wissen, was sie meinte, aber er wollte unbedingt so weit sein.

»Gut«, erwiderte sie.
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Brenda lächelte und bewegte sich auf Thomas zu, stolperte aber plötzlich und fiel nach vorn. Mit der rechten Hand fing sie sich am Bett ab, aber die Nadel landete im Unterarm des Wärters, der Thomas’ Handgelenke umklammert hielt. Blitzschnell drückte sie auf die Pumpe, so dass ein Zischen zu hören war, bevor der Mann seinen Arm wegriss.

»Was soll daaaaa–!«, schrie der Mann, aber seine Augen waren schon glasig.

Thomas reagierte sofort. Von dem eisernen Griff befreit, stützte er sich mit den Armen am Bettrand ab, ließ beide Beine hochschnellen und trat die Wärterin, die gerade erst aus ihrer Schockstarre erwachte. Mit einem Fuß traf er den Granatwerfer, mit dem anderen ihre Schulter. Sie stieß einen Schrei aus, dann landete ihr Kopf mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.

Thomas hechtete dem Granatwerfer hinterher, bekam ihn zu packen, bevor er wegrutschte, und richtete ihn auf die Frau, die sich den schmerzenden Kopf hielt. Brenda war ums Bett herumgerannt, packte die Waffe des Mannes und richtete sie auf seinen erschlafften Körper.

Thomas schnappte schwer atmend nach Luft, während das Adrenalin durch seinen Körper raste. So gut hatte er sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt. »Ich wusste, dass du –«

Bevor er aussprechen konnte, feuerte Brenda eine Granate ab.

Ein hohes, an Lautstärke zunehmendes Jaulen erfüllte einen Sekundenbruchteil die Luft, bevor sich die Granate löste. Der Rückstoß ließ Brenda nach hinten stolpern. Eine der glänzenden Granaten schoss aus dem Lauf in die Brust der Wärterin, wo sie explodierte. Ein Geflecht aus Blitzen überzog ihren Körper. Sie fing an wie wahnsinnig zu zucken und zu qualmen.

Thomas bekam den Mund nicht mehr zu. Was der Granatwerfer mit dem Opfer machte, war einfach grauenhaft – genau wie die Tatsache, dass Brenda ohne jedes Zögern geschossen hatte. Falls er noch einen weiteren Beweis gebraucht hatte, dass Brenda nicht hundertprozentig hinter ANGST stand: Das war er. Er schaute sie ungläubig an.

Sie erwiderte seinen Blick mit der Andeutung eines Grinsens im Gesicht. »Das wollte ich schon ewig mal machen. Ein Glück konnte ich Janson davon überzeugen, mich für die Prozedur einzuteilen.« Sie nahm dem Bewusstlosen die Schlüsselkarte ab und steckte sie sich in die Tasche. »Damit kommen wir überall durch.«

Thomas musste sich schwer beherrschen sie nicht sofort zu küssen.

»Komm«, sagte er. »Wir müssen Newt und Minho rausholen. Und dann die anderen.«

Sie rannten durch die verwinkelten Gänge, Brenda vorneweg. Thomas musste daran denken, wie sie ihn durch die unterirdischen Tunnel in der Brandwüste geführt hatte. Er drängte sie zur Eile – denn er wusste, dass die Verstärkung der Wachen jede Minute auftauchen konnte.

Sie kamen an eine Tür, die Brenda mit der Ausweiskarte öffnete. Ein kurzes Zischen, dann ging das schwere Metall einen Spalt weit auf. Thomas stürmte hindurch, Brenda direkt hinter ihm.

Auf einem Stuhl saß Rattenmann und sprang auf; erst wirkte er noch verblüfft, dann zeichnete sich Grauen auf seinem Gesicht ab. »Was in Gottes Namen wollt ihr hier?«

Doch Brenda hatte schon zwei Granaten auf die Wachen abgefeuert. Ein Mann und eine Frau gingen zu Boden und wanden sich umzuckt von Lichtblitzen in einer Rauchwolke. Newt und Minho rangen den dritten nieder, Minho schnappte sich dessen Waffe.

Thomas richtete den Granatwerfer auf Janson und legte den Finger auf den Abzug. »Her mit Ihrer Ausweiskarte, dann auf den Boden, Hände über den Kopf.« Seine Stimme war fest, obwohl sein Herz wie rasend klopfte.

»Das ist doch völliger Schwachsinn«, sagte Janson. Er händigte Thomas seine Schlüsselkarte aus. Gemessen an den Umständen wirkte er erstaunlich ruhig. »Ihr habt keinerlei Chancen, lebendig aus dem Komplex herauszukommen. Weitere Wachen sind bereits unterwegs.«

Thomas wusste, dass sie keine guten Karten hatten, aber was sollten sie sonst tun? »Kinderspiel, nach allem, was wir schon hinter uns gebracht haben.« Als er merkte, dass das noch nicht mal gelogen war, musste er lächeln. »Danke für das Training. So. Ein weiteres Wort von Ihnen, und Sie dürfen – wie haben Sie es so schön ausgedrückt? – ›die unangenehmsten fünf Minuten Ihres Lebens‹ erleben.«

»Wie kannst du es –«

Thomas drückte auf den Auslöser. Das hohe Sirren erfüllte die Luft, dann ging die Granate los. Sie traf den Mann in die Brust und explodierte in blitzender, zuckender Elektrizität. Schreiend fiel Janson zu Boden, wand sich, Rauch stieg aus seinen Haaren und Kleidern auf. Ein fürchterlicher Geruch breitete sich aus – der Gestank erinnerte Thomas an die Brandwüste, als Minho vom Blitz getroffen worden war.

»Das kann nicht angenehm sein«, sagte Thomas zu seinen Freunden. Es klang so trocken, dass es ihm selbst bedenklich vorkam. Als er ihren Erzfeind am Boden zucken sah, schämte er sich fast, dass er keine Schuldgefühle verspürte. Fast.

»Na, es wird ihn schon nicht umbringen«, sagte Brenda.

»Schade, das«, gab Minho zurück. Er richtete sich auf, als er den unverletzten Wärter mit seinem Gürtel gefesselt hatte. »Auf den kann die Welt gut verzichten.«

Thomas riss sich vom Anblick des sich windenden Mannes zu seinen Füßen los. »Nichts wie weg hier. Aber dalli.«

»Darauf kannst du einen lassen«, sagte Newt.

»Meine Worte«, fügte Minho hinzu.

Die drei drehten sich zu Brenda um. Sie hob den Granatwerfer hoch und nickte. Sie sah wild und kampfbereit aus.

»Ich hasse diese Leute genauso sehr wie ihr«, sagte sie. »Ich bin dabei.«

Ein fast vergessenes Gefühl erfüllte Thomas: Glück. Brenda war wieder da. Er warf einen Blick hinunter auf Janson. Die knisternden elektrischen Entladungen hörten allmählich auf. Rattenmann hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht, aber er atmete noch.

»Wie lang so eine Ladung vorhält, weiß ich nicht«, warnte Brenda, »und wenn er wieder aufwacht, hat er miese Laune, das versprech ich euch. Lasst uns verschwinden.«

»Wie sieht unser Plan aus?«, fragte Newt.

Thomas hatte keinen blassen Schimmer. »Improvisieren?«

»Jorge ist Pilot«, schlug Brenda vor. »Wenn wir es irgendwie zum Hangar und zu seinem Berk schaffen können …«

Bevor jemand etwas sagen konnte, waren Befehle und Schritte vom Gang her zu hören.

»Sie kommen«, sagte Thomas. Die Realität wurde ihm mit einem Schlag wieder bewusst: Einfach die Fliege zu machen war nicht drin. Vermutlich mussten sie an wer weiß wie vielen Wachen vorbei, um aus dem Gebäude zu entwischen.

Minho rannte an die Tür und postierte sich daneben. »Durch diese Tür müssen sie kommen.«

Die Schritte auf dem Gang wurden lauter – die Wachen kamen näher.

»Newt!«, befahl Thomas. »Du stellst dich auf der anderen Seite neben die Tür. Brenda und ich schießen auf die ersten beiden, die reinkommen. Ihr erledigt den Rest von der Seite und stürmt dann raus auf den Gang. Wir folgen euch.«

Sie gingen in Gefechtsposition.
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Auf Brendas Gesicht zeichnete sich eine seltsame Mischung aus Zorn und Aufregung ab. Thomas ging neben ihr in Position und hielt den Granatwerfer fest umklammert. Natürlich war es ein Glücksspiel, Brenda zu vertrauen. Praktisch jeder bei ANGST hatte ihn schon hereingelegt und verraten; man durfte die Organisation nicht unterschätzen. Aber Brenda war der einzige Grund, warum sie überhaupt so weit gekommen waren. Und wenn er sie jetzt dabeihaben wollte, dann durfte er ihr nicht mehr misstrauen.

Der erste Wärter tauchte auf, ein Mann im gleichen schwarzen Outfit wie die anderen, aber mit einer anderen Art von Waffe – kleiner und schmaler–, die er mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. Thomas feuerte und sah, wie die Granate die Brust des Mannes traf – er wurde zurückgeworfen und krümmte und wand sich in einem Spinnengewebe aus blauen Blitzen.

Direkt hinter ihm kamen die nächsten beiden Wachen mit erhobenen Granatwerfern herein, ein Mann und eine Frau.

Minho reagierte schneller als Thomas. Er packte die Frau am Hemd, riss sie zu sich herum und ließ sie gegen die Wand donnern. Ein Schuss löste sich aus ihrer Waffe, aber die silbrige Granate zerplatzte auf dem Boden, wo sie einen harmlosen Stoß blauer Blitze über den Kachelboden flackern ließ.

Brenda feuerte auf den Mann und traf ihn in die Beine; Stromstöße durchschossen seinen Körper von unten, und er schrie auf und stürzte rückwärts in den Korridor, sein Gewehr fiel zu Boden.

Minho hatte die Frau entwaffnet und zwang sie in die Knie. Er hielt einen Granatwerfer auf ihren Kopf gerichtet.

Ein Vierter rannte zur Tür herein, aber Newt schlug ihm die Waffe aus der Hand und versetzte ihm einen Fausthieb ins Gesicht. Der Mann sank auf die Knie und drückte eine Hand an den stark blutenden Mund. Er blickte auf, als wolle er etwas sagen, aber Newt trat einfach einen Schritt zurück und gab einen Schuss auf seine Brust ab. Auf solch kurze Entfernung explodierte das Geschoss mit einem fürchterlichen Knall. Ein grässliches Jaulen drang aus seiner Kehle, als der Mann zu Boden fiel und sich in einem Geflecht aus reiner Elektrizität wälzte.

»Die neppige Käferklinge da beobachtet uns die ganze Zeit.« Newt zeigte auf etwas hinten im Raum. »Wir müssen hier weg – da kommen nur immer mehr Wachen.«

Thomas drehte sich um und bemerkte den winzigen, wie eine Echse aussehenden Roboter, der mit seinem roten Augenstrahl in der Ecke hockte. An der Tür war niemand mehr. Er sah die Frau an; die Mündung von Minhos Waffe war nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt.

»Wie viele von euch gibt es?«, fragte Thomas sie. »Kommen da noch welche nach?«

Erst antwortete sie nicht, aber Minho drückte ihr die Mündung an die Wange.

»Momentan sind mindestens fünfzig Leute im Einsatz«, sagte sie schnell.

»Und wo sind sie?«, wollte Minho wissen.

»Das weiß ich auch nicht.«

»Lüg mich nicht an!«, brüllte Minho.

»Wir … Irgendetwas ist los. Ich weiß nicht, was. Ich schwör’s!«

Thomas musterte sie und sah mehr als nur Angst auf ihrem Gesicht. Frustration? Sie schien die Wahrheit zu sagen. »Irgendetwas? Was zum Beispiel?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass eine Einheit in eine andere Sektion abgeordnet wurde, sonst nichts.«

»Keine Ahnung, warum?« Thomas ließ so viel Zweifel wie möglich in seiner Stimme klingen. »Das kann ich kaum glauben.«

»Ich schwöre es.«

Minho packte sie und zog sie auf die Füße. »Wir nehmen die nette Dame hier einfach als Geisel mit. Gehen wir.«

Thomas stellte sich ihm in den Weg. »Brenda muss uns führen – sie kennt sich hier aus. Dann ich, dann du und deine neue Freundin, und Newt als Nachhut.«

Brenda eilte an Thomas’ Seite. »Ich höre noch niemanden, aber viel Zeit bleibt uns garantiert nicht. Kommt.« Sie warf einen Blick in den Gang und schlüpfte hinaus.

Thomas wischte sich die verschwitzten Hände an der Hose ab, umklammerte den Granatwerfer dann wieder fest und folgte Brenda. Sie wandte sich nach rechts. Er hörte die anderen hinter sich; ein schneller Blick über die Schulter sagte ihm, dass Minhos Geisel ebenfalls mitrannte, auch wenn sie gar nicht glücklich darüber wirkte, dass ein elektrisches Vollbad in ihrer unmittelbaren Nähe drohte.

Als sie ans Ende des Gangs kamen, bogen sie nach rechts ab, ohne das Tempo zu verlangsamen. Der neue Korridor sah haargenau aus wie der letzte: eine weitere beigefarbene Gasse, die sich noch mindestens fünfzehn Meter lang vor ihnen erstreckte, bevor sie in einer Flügeltür endete. Die Szenerie erinnerte Thomas an das letzte Stück Labyrinth direkt vor der Klippe, durch das er, Teresa und Chuck der Rettung entgegengerannt waren, während die anderen Lichter ihnen die Griewer vom Leib hielten.

Als sie fast an der Tür waren, zog Thomas Rattenmanns Kartenschlüssel aus der Tasche.

Ihre Geisel schrie: »Das würde ich nicht tun! Ich wette, hinter der Tür sind zwanzig Waffen direkt auf euch gerichtet. Die pusten euch einfach um.« Aber ihre Stimme klang irgendwie verzweifelt. War es möglich, dass ANGST zu selbstsicher geworden war und die Sicherheit vernachlässigt hatte? Jetzt, wo nur noch zwanzig bis dreißig Teenager übrig waren, hatten sie bestimmt nicht mehr als einen Wärter für jeden Probanden abgestellt – wenn überhaupt.

Sie mussten Jorge und das Berk finden – aber auch die anderen. Thomas dachte an Bratpfanne und Teresa. Er würde sie nicht einfach im Stich lassen, nur weil sie sich für die Wiederherstellung ihres Gedächtnisses entschieden hatten.

Schlitternd kam er vor der Doppeltür zum Stehen und drehte sich zu Minho und Newt um. »Wir haben nur vier Granatwerfer, und es ist sehr gut möglich, dass hinter dieser Tür die Wachen auf uns warten. Sind wir dazu bereit?«

Minho trat an das Ausweiskartenpaneel, wobei er die Wärterin hinter sich herzog. »Sie machen schön die Tür für uns auf, damit wir uns auf Ihre Kumpels konzentrieren können. Jetzt bleiben Sie da stehen und warten, bis wir den Befehl geben. Und keine blöden Tricks.« An Thomas gerichtet sagte er: »Fang an zu schießen, sobald die Tür aufgeht.«

Thomas nickte. »Ich geh in die Hocke. Minho, du schießt über meine Schulter hinweg. Brenda geht nach links und Newt nach rechts.«

Thomas hockte sich hin und zielte mit dem Lauf seiner Waffe genau auf den Spalt zwischen den beiden Türblättern. Minho über ihm tat das Gleiche. Newt und Brenda sprangen auf ihre Posten.

»Öffnen Sie die Tür auf drei«, sagte Minho. »Und falls Sie uns verarschen und wegrennen wollen, Madam: Wir kriegen Sie, garantiert. Thomas, zähl bis drei.«

Die Frau zog die Ausweiskarte heraus, sagte aber nichts.

»Eins«, zählte Thomas, »zwei.«

Er zögerte, erlaubte sich einen letzten Augenblick, um einmal tief durchzuatmen. Doch bevor er »drei« schreien konnte, heulte eine Sirene los, und das Licht ging aus.





[image: 14. Kapitel]

Thomas blinzelte schnell, um sich auf die Dunkelheit einzustellen. Die Sirene schrillte ohrenbetäubend.

Er merkte, dass Minho sich bewegte, hörte ihn herumschlurfen. »Die Wärterin ist weg!«, rief sein Freund. »Ich weiß nicht, wo sie ist!«

Noch als er das letzte Wort sagte, war zwischen dem Sirenengeheul das Sirren von Strom zu hören, dann das Pop einer Granate, die auf dem Boden explodierte. Elektrische Blitze erhellten den Gang; schemenhaft war eine Gestalt zu erkennen, die von ihnen wegrannte und in der Finsternis verschwand.

»Meine Schuld«, brummte Minho fast unhörbar.

»Zurück auf deine Position!«, sagte Thomas. Er hatte Angst vor dem, was der Alarm bedeuten mochte. »Taste mit den Fingern nach dem Türspalt. Ich benutze die Karte von Rattenmann. Fertig!«

Er tastete sich an der Wand entlang, bis er die Vertiefung für die Karte fand, und hielt sie hinein. Ein Klicken war zu hören, dann schwenkte eine der Türhälften nach innen.

»Los, schießen!«, brüllte Minho.

Newt, Brenda und Minho feuerten durch den Türspalt hindurch Granaten in die Dunkelheit. Thomas ging vorsichtig auf seine Position und fing ebenfalls an, in das Gewirr tanzender Stromschläge zu schießen, die hinter der Tür knisterten. Das Nachladen dauerte ein paar Sekunden, aber in Kürze hatten sie einen Teppich aus grellem Licht und Explosionen erzeugt. Nirgendwo ein Zeichen von Menschen, niemand erwiderte ihr Feuer.

Thomas ließ die Waffe sinken. »Stopp!«, schrie er. »Verschwendet keine Munition mehr!«

Minho ließ noch eine letzte Granate fliegen, dann standen sie abwartend nebeneinander, bis sie den Raum gefahrlos betreten konnten.

Thomas drehte sich zu Brenda hin und sagte laut über das Knallen hinweg: »Wir sind ein bisschen alzheimergestört, wie du weißt. Hast du eine Ahnung, was los ist? Wo sind hier die Leute? Was ist das für ein Alarm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich sag’s ja nicht gern – aber irgendwas stimmt hier nicht.«

»Ich wette, das ist wieder ein verdammter Test!«, schrie Newt. »Alles ist geplant, und sie wollen nur wieder unser Gehirn ausspionieren!«

Das Sirenengeheul war so laut, dass Thomas seine eigenen Gedanken nicht hören konnte, und Newt machte alles nur noch schlimmer.

Thomas hielt den Granatwerfer im Anschlag und schritt durch die Tür. Er wollte weitergehen, bevor das Licht der Granatenexplosionen ganz verschwunden war. Aus seinen bruchstückhaften Erinnerungen wusste er, dass er in diesem Gebäude quasi aufgewachsen war – er wünschte nur, er könnte sich noch erinnern, wie das Ding aufgebaut war. Wieder wurde ihm bewusst, wie entscheidend Brenda für ihre Freiheit war. Und Jorge auch – wenn er willens war, sie von hier wegzufliegen.

Die Sirene verstummte.

»Was –« Thomas hatte zu laut gesprochen und senkte die Stimme. »Was nun?«

»Denen reicht’s wahrscheinlich auch mit den blutenden Ohren. Was für ein Lärm«, antwortete Minho. »Aber dass die Sirene aus ist, muss nichts heißen.«

Die elektrischen Blitze waren erloschen, aber es gab kleine Notbeleuchtungen, die alles in ein rötliches Dämmerlicht tauchten. Sie standen in einer großen Eingangshalle mit Sofas, Sesseln und Tischen. Kein Mensch weit und breit.

»Ich habe noch nie jemanden hier warten sehen«, sagte Thomas, dem die Halle mit einem Schlag bekannt vorkam. »Leer und unheimlich hier.«

»Ja, ich glaube, Besucher dürfen schon lange nicht mehr ins Hauptquartier kommen«, erwiderte Brenda.

»Und jetzt, Tommy?«, fragte Newt. »Wir können hier schlecht Wurzeln schlagen.«

Thomas dachte kurz nach. Sie mussten ihre Freunde finden, aber eine Fluchtmöglichkeit zu organisieren hatte oberste Priorität.

»Okay. Brenda, wir brauchen deine Hilfe«, sagte er. »Wir müssen zum Hangar und Jorge suchen, damit der ein Berk startklar macht. Newt und Minho, ihr könnt dann zur Verstärkung bei Jorge bleiben, Brenda und ich durchsuchen den Laden hier nach unseren Freunden. Brenda – weißt du, wo wir uns Waffen besorgen können?«

»Das Waffendepot ist auf dem Weg zum Hangar«, sagte Brenda. »Wird aber sicher bewacht.«

»Na und?«, meinte Minho. »Wir ballern einfach, bis die oder wir schlappmachen, eins von beidem.«

»Wir schießen uns den Weg frei«, knurrte Newt. »Wir machen sie alle platt, jeden letzten von diesen dreckigen Neppdeppen.«

Brenda zeigte auf den einen Flur, der von der Empfangshalle abging. »Da geht’s lang.«

Brenda rannte Thomas und seinen Mitstreitern durch die gewundenen Gänge voran; die schwachrote Notbeleuchtung wies ihnen den Weg. Sie trafen auf keinen Widerstand, auch wenn hin und wieder eine Käferklinge metallisch klackernd vorbeihuschte. Minho gab einen Schuss auf eins der kleinen Metallwesen ab, verfehlte es aber jämmerlich und hätte beinahe Newt getroffen, der aufjaulte und, seinem Gesicht nach zu urteilen, am liebsten zurückgeschossen hätte.

Nach einer guten Viertelstunde Dauerlauf erreichten sie das Waffenlager. Am Eingang blieb Thomas geschockt stehen: Die Tür klaffte weit offen. Soweit man sehen konnte, waren alle Regale darin voll.

»Das ist der Beweis«, sagte Minho. »Hundert Prozent.«

Thomas wusste genau, was er meinte. Sie hatten schon zu viel zusammen erlebt. »Wir werden wieder hereingelegt«, murmelte er.

»Muss so sein«, stimmte Minho zu. »Alle sind mit einem Schlag verschwunden, Türen gehen magisch auf, die Waffen warten auf uns. Und mit den beneppten Käferklingen beobachten sie, wie wir in ihre Fallen tappen.«

»An der Sache ist auf jeden Fall was faul«, stimmte Brenda zu.

Minho drehte sich zu ihr um. »Und woher sollen wir wissen, dass du nicht mit denen unter einer Decke steckst?«, fuhr er sie an.

Sie antwortete mit müder Stimme: »Ich kann dir nur sagen, dass es nicht so ist. Ich schwöre. Ich habe keine blasse Ahnung, was hier los ist.«

Thomas gab es nur ungern zu, aber das, was Newt angedeutet hatte – dass diese ganze vermeintliche Flucht nichts als eine durchgeplante Übung war, ein Test –, wurde immer wahrscheinlicher. Wieder waren sie zu Labormäusen herabgewürdigt worden, die in einer neuen Art von Labyrinth herumirrten. Thomas hoffte so inständig, dass es nicht so war.    

Newt war bereits in das Waffenlager hineingelaufen. »Scheiße, guckt euch das an!«, rief er.

Als Thomas ihm folgte, zeigte Newt auf eine Wand voll leerer Regale. »Guckt euch die Abdrücke im Staub an. Da ist vor kurzem ein ganzer Haufen Waffen weggenommen worden. Vielleicht sogar in der letzten Stunde oder so.«

Thomas sah sich das Ganze näher an. Es war ziemlich staubig in der Kammer – ihre schnellen Bewegungen wirbelten den Staub auf –, aber die Stellen, auf die Newt zeigte, waren völlig sauber. Er hatte absolut Recht.

»Und warum soll das so wichtig sein?«, fragte Minho hinter ihnen.

Newt fuhr ihn an: »Kannst du nicht mal selbst deine grauen Zellen in Gang setzen, du hirnamputierter Strunk!«

Minho zuckte zusammen. Er wirkte eher schockiert als sauer.

»Ist ja gut, Newt«, besänftigte ihn Thomas. »Ja, es ist eine Neppsituation, aber kein Grund, den Kopf zu verlieren. Was hast du?«

»Ich sage dir, was ich habe. Du markierst hier den starken Macker, dabei hast du keinerlei Plan, und scheuchst uns herum wie einen Haufen kopfloser Hühner auf der Suche nach dem Wurm. Und Minho kann nicht einen Schritt machen, ohne dass er fragen muss, welchen Fuß er benutzen soll.«

Minho hatte sich von dem Schock erholt und wurde jetzt doch sauer. »Hör zu, du Spast. Du spielst dich hier auf wie der Oberklugscheißer, nur weil du kapiert hast, dass irgendwelche Wärter Waffen aus dem Waffenlager mitgenommen haben. Hallo! Ich dachte, vielleicht hast du ja wirklich mal ’ne Idee, aber nein. Nichts. Das nächste Mal kriegst du ein extradickes Lob für so eine Meisterleistung der Intelligenz.«

Als Thomas zu Newt hinüberschaute, sah er, wie sich der Gesichtsausdruck seines Freundes veränderte. Er schien den Tränen nahe zu sein.

»Tut mir leid«, murmelte Newt und rannte davon.

»Was ist denn jetzt los?«, flüsterte Minho.

Thomas wollte nicht aussprechen, was er dachte: dass Newts Verstand langsam, aber sicher weggefressen wurde. Und zum Glück brauchte er das auch nicht, weil Brenda sich einschaltete: »Ihr zwei habt wirklich gar nichts gerafft.«

»Wieso?«, fragte Minho.

»In diesem Abschnitt müssen dreißig bis vierzig Gewehre und Granatwerfer gelegen haben, und jetzt sind sie alle weg. Gerade entfernt worden. Vermutlich innerhalb der letzten Stunde, genau wie Newt gesagt hat.«

»Und?«, bohrte Minho weiter, auch wenn es bei Thomas schon Klick machte.

Brenda streckte ihm die offenen Handflächen entgegen, als sei die Antwort ja wohl offensichtlich. »Die Wachen kommen nur her, wenn sie Ersatzausrüstung brauchen oder etwas anderes als den Werfer benutzen wollen. Und warum würden alle Wachen das gleichzeitig tun? Heute? Außerdem sind die Granatwerfer so schwer, dass man sie nicht abfeuern kann, wenn man noch andere Waffen am Körper trägt. Wo sind dann die Waffen, die sie hier hinterlassen haben müssten?«
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Minho hatte als Erster eine Erklärung parat. »Vielleicht wussten sie ja, dass es zu einer Situation wie dieser kommen würde, aber sie wollten uns nicht umbringen. So wie es aussieht, setzen einen diese Granaten nur eine Weile außer Gefecht, solange man sie nicht direkt an den Kopf kriegt. Deswegen sind alle hergekommen und haben sich zusätzlich zu ihren Gewehren Granatwerfer geholt.«

Brenda schüttelte schon den Kopf, bevor er zu Ende gesprochen hatte. »Nein, die regulären Wachen tragen immer einen Granatwerfer bei sich – es wäre unlogisch, dass sie alle gleichzeitig herkommen und sich neue holen. Ihr mögt von ANGST denken, was ihr wollt, aber es ist nicht ihr Ziel, so viele Menschen wie möglich zu töten. Selbst, wenn Cranks einbrechen.«

»Hier sind schon mal Cranks eingebrochen?«, fragte Thomas erstaunt.

Brenda nickte. »Wenn sie total hinüber sind und die Krankheit sie voll im Griff hat, dann werden sie immer verzweifelter. Ich glaube wirklich nicht, dass die Wachen –«

Minho unterbrach sie. »Vielleicht ist es ja genau so gewesen. Vielleicht ist der Alarm losgegangen, weil irgendwelche Cranks eingebrochen sind, sich hier bewaffnet und die Leute überwältigt haben, und jetzt verspeisen sie die Neppdeppen gerade. Vielleicht haben wir ja nur so wenige Wärter gesehen, weil die andern schon tot sind!«

Thomas hatte schon Cranks gesehen, die voll hinüber waren – die Erinnerungen verfolgten ihn. Die Bilder der Cranks, die Den Brand schon so lange hatten, dass ein Großteil ihres Gehirns zerstört und sie komplett wahnsinnig waren. Fast wie Tiere in Menschengestalt.

Brenda seufzte. »Ich tu’s nicht gern, aber ich muss dir irgendwie zustimmen.« Sie dachte kurz nach. »Das wäre wirklich die einleuchtendste Erklärung. Irgendjemand ist hier eingedrungen und hat sich Waffen geklaut.«

Eine Eiseskälte erfüllte Thomas. »Wenn dem so ist, dann sind unsere Probleme wesentlich größer, als wir dachten.«

»Da bin ich aber froh, dass der Seuchenkranke hier nicht der Einzige ist, bei dem im Oberstübchen noch alles tickt.«

Thomas drehte sich um und sah Newt im Türrahmen lehnen.

»Das nächste Mal erklärst du einfach, was du meinst, statt hier so einen Aufstand zu machen«, erwiderte Minho ohne einen Funken von Mitgefühl in der Stimme. »Ich hab ja auch nicht geglaubt, dass es bei dir im Oberstübchen so schnell finster wird. Schön, dass du wieder mit von der Partie bist. Vielleicht brauchen wir ja noch einen Crank, der die andern Cranks aufspürt, falls die wirklich hier eingebrochen sind.«    

Thomas zuckte bei der fiesen Bemerkung zusammen und blickte zu Newt, um zu sehen, wie er reagieren würde.

Begeistert war der Ältere offensichtlich nicht. »Du weißt einfach nicht, wann man besser mal die Fresse hält, was, Minho? Immer musst du verdammt noch mal das letzte Wort haben.«

»Halt’s Maul, du Neppdepp«, gab Minho zurück. Seine Stimme war derart ruhig, dass Thomas eine Sekunde lang hätte schwören können, dass Minho ebenfalls nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Die Spannung im Raum wurde unerträglich.

Seelenruhig ging Newt auf Minho zu und blieb vor ihm stehen. Und dann schlug er ihm, blitzschnell wie eine zubeißende Giftschlange, mit der Faust ins Gesicht. Minho taumelte rückwärts gegen das leere Waffenregal. Dann stürmte er vor, warf Newt zu Boden und rang mit ihm.

Das alles geschah so schnell, dass Thomas völlig überrumpelt war. Er rannte zu Minho und zog ihn am Hemd. »Hört auf!«, schrie er, aber die beiden Lichter schlugen weiter wutentbrannt aufeinander ein.

Brenda kam ihm zu Hilfe, so dass Thomas und sie Minho irgendwann zu packen bekamen und auf die Füße ziehen konnten, aber er fuchtelte immer noch wie wild mit den Fäusten. Thomas bekam einen Ellbogen gegen das Kinn, was ihn noch wütender machte.

»Mensch, wie bescheuert kann man denn sein?«, schrie Thomas und drückte Minho die Arme hinter dem Rücken zusammen. »Wir sind auf der Flucht vor vielleicht sogar zwei Feinden, und ihr kleinen Arschlöcher wollt euch prügeln?!«

»Er hat angefangen!«, zischte Minho, dass die Speicheltröpfchen nur so flogen.

Brenda wischte sich das Gesicht ab. »Sag mal, bist du acht oder was?«, fragte sie.

Minho gab keine Antwort. Ein paar Sekunden lang versuchte er sich noch zu befreien, dann gab er endlich auf. Thomas war richtig übel von dem Zwischenfall. Er wusste nicht, was schlimmer war: dass Newt die ersten geistigen Aussetzer zu haben schien oder dass sich Minho – der eigentlich in der Lage sein sollte, sich unter Kontrolle zu haben – wie ein kompletter Schrumpfkopf benahm.

Newt rappelte sich auf und fasste an eine rote Stelle an seiner Wange, wo Minho ihn getroffen hatte. »Ich bin schuld. Mich macht einfach alles rasend. Überlegt ihr euch, wie’s weitergehen soll – ich brauch ’ne Pause.« Und damit drehte er sich um und hetzte schon wieder aus der Waffenkammer.

Thomas stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus, ließ Minho los und zog sein eigenes Shirt zurecht. Sie hatten einfach keine Zeit für kindische Streitereien. Wenn sie ausbrechen wollten, dann mussten sie als Team zusammenarbeiten und alle am selben Strang ziehen. »Minho – such noch ein paar Granatwerfer raus, die wir mitnehmen können, da auf dem Regal liegen Pistolen. Brenda, kannst du eine Kiste mit so viel Munition wie möglich vollpacken? Ich geh Newt holen.«

»Klingt gut«, erwiderte sie und schaute sich bereits nach einer Kiste um. Minho schwieg und durchsuchte nur verbittert die Regale.

Thomas trat auf den Gang; Newt hatte sich zehn Meter entfernt auf den Boden gehockt und lehnte an der Wand.

»Kein Wort, du Arsch«, knurrte er, als Thomas sich neben ihn fallen ließ.

Das fängt ja gut an, dachte Thomas. »Hör zu, irgendwas sehr Seltsames geht hier vor sich. Entweder werden wir wieder von ANGST getestet, oder hier im Gebäude rennen Cranks herum und murksen jeden ab, der ihnen in den Weg kommt. Jedenfalls müssen wir unsere Freunde finden und dann schnellstens den Abgang machen.«

»Ich weiß.« Das war’s, nichts weiter.

»Dann steh auf, komm wieder rein und hilf uns. Du warst doch so sauer, dass wir Zeit verschwenden. Und jetzt willst du hier auf dem Flur sitzen und schmollen?«

»Ich weiß.« Dieselbe Antwort.

Noch nie hatte Thomas Newt so erlebt. Sein Freund wirkte, als habe er alle Hoffnung aufgegeben; eine Welle der Verzweiflung überfiel Thomas, als er das sah. »Wir sind gerade alle ein bisschen durchge–« Er unterbrach sich; etwas Schlimmeres hätte er ja nicht sagen können. »Ich meine …«

»Ach, sei doch still«, sagte Newt. »Ich weiß, dass in meinem Kopf etwas passiert. Mit mir stimmt was nicht. Aber mach dir nicht ins Hemd. Gleich bin ich wieder ansprechbar. Wir bringen euch hier raus, dann komm ich schon klar.«

»Was soll das heißen: bringen euch hier raus?«

»Dann eben uns, was weiß ich. Aber lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«

Lichtjahre schienen zwischen der Lichtung und jetzt zu liegen. Damals war Newt immer der Ruhige, Überlegte gewesen – und jetzt war er derjenige, der die Gruppe im Innersten auseinanderriss. Er schien sagen zu wollen, dass ihm seine eigene Flucht egal war, solange er den anderen dazu verhelfen konnte.

»Na schön«, antwortete Thomas. Er konnte nichts anderes tun, er musste Newt genauso behandeln wie immer. »Aber du weißt ja, dass wir keine Minute mehr zu verlieren haben. Brenda legt einen Munitionsvorrat an. Du musst ihr helfen, den zum Hangar und zum Berk zu schleppen.«

»Aye, aye, Käpt’n.« Newt sprang auf. »Aber ich muss erst noch etwas besorgen – bin gleich wieder da.« Er lief los, zurück in Richtung Empfangshalle.

»Newt!«, schrie Thomas ihm hinterher, ohne einen blassen Schimmer zu haben, was sein Freund vorhatte. »Mach keinen Klonk – wir müssen hier weg. Wir müssen zusammenbleiben.«

Aber Newt ging einfach weiter, ohne sich noch mal umzudrehen. »Sucht einfach schon das Zeug zusammen! Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

Thomas schüttelte den Kopf. Er konnte nichts tun oder sagen, was den vernünftigen jungen Mann wiederbringen würde, den er kannte. Bedrückt ging er zurück ins Waffenlager.

Thomas, Minho und Brenda beluden sich mit so viel, wie sie zu dritt gerade noch tragen konnten. Thomas hatte einen Granatwerfer über jede Schulter gehängt und einen weiteren in der Hand. In seine Hosentaschen hatte er zwei geladene Pistolen gesteckt und in die Gesäßtaschen mehrere Munitionsclips. Minho ebenfalls, und Brenda hielt einen Karton voller bläulicher Granaten und Patronen im Arm, obendrauf lag ihr Granatwerfer.

»Das sieht schwer aus.« Thomas zeigte auf den Karton. »Soll ich –«

Brenda fiel ihm ins Wort. »Ich schaff das, bis Newt wieder aufkreuzt.«

»Mann, der benimmt sich wie der letzte Spast«, meinte Minho. »So unmöglich hat er sich noch nie verhalten. Der Brand frisst dem jetzt schon das Hirn weg.«

»Er ist doch gleich wieder da.« Minhos Gehabe ging Thomas mächtig auf die Nerven – er machte alles nur noch schlimmer. »Und reiß dich bitte zusammen, wenn er dabei ist. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, dass du ihn mit deinem vorlauten Maul wieder zum Ausrasten bringst.«

»Weißt du noch, was ich dir damals in dem alten Lastwagen gesagt habe, in der Crank-Stadt?«, sagte Brenda zu Thomas.

Der plötzliche Themenwechsel überraschte ihn, und noch mehr, dass Brenda die Sprache auf die Brandwüste brachte. Damit erinnerte sie ihn nur daran, wie sie ihn belogen hatte.

»Nein, was?«, fragte er ungehalten. »Du meinst, irgendwas von dem, was du gesagt hast, war nicht gelogen?« In jener Nacht hatte er sich ihr so nah gefühlt. Er hoffte so sehr, dass sie Ja sagen würde.

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit darüber sagen konnte, warum ich in der Brandwüste war, Thomas. Und dass ich dir erzählt habe, ich würde spüren, wie Der Brand in meinem Hirn wütet. Aber alles andere ist wahr. Das schwör ich dir.« Sie sah ihn mit flehendem Blick an. »Na, jedenfalls habe ich dir doch erzählt, dass gesteigerte Hirnaktivität dazu führt, dass die Zerstörung schneller fortschreitet – kognitive Zerstörung nennt sich das. Deswegen ist die Droge – der Segen – auch so beliebt bei den Menschen, die sie sich leisten können. Der Segen verlangsamt die Gehirnfunktionen. Und verlängert dadurch die Zeit, die man hat, bevor man total durchdreht. Aber er ist sehr teuer.«

Die Vorstellung, dass es Menschen auf der Welt gab, die nicht Teilnehmer eines Experiments waren oder als Cranks in halb verfallenen Gebäuden wie in der Brandwüste hausten, kam Thomas irreal vor. »Können die Menschen denn noch funktionieren – ihr Leben führen, arbeiten gehen, was weiß ich –, wenn sie unter Drogeneinfluss stehen?«

»Das, was sie tun müssen, kriegen sie noch hin, aber sie sind bei allem … viel entspannter. Man kann Feuerwehrmann sein und dreißig Kinder aus einem flammenden Inferno retten, aber wenn man dann ein paar unterwegs ins Feuer fallen lässt, macht einem das auch keine Gewissensbisse.«

Den Gedanken an eine solche Welt fand Thomas erschreckend. »Das ist doch … abartig.«

»Das Zeug brauch ich auch, Mann«, brummte Minho.

»Ich will was ganz anderes sagen«, fuhr Brenda fort. »Denkt doch an die Hölle, die Newt durchgemacht hat – die vielen Entscheidungen, die er treffen musste. Kein Wunder, dass Der Brand sich so schnell in ihm ausbreitet. Sein Hirn ist viel zu sehr stimuliert worden – viel, viel mehr als bei einer Durchschnittsperson, die ein normales Leben führt.«

Thomas seufzte, als ihm wieder die Traurigkeit über Newts Krankheit das Herz zu zerquetschen drohte. »Wir können jedenfalls nichts dagegen unternehmen, bis wir nicht an einem sicheren Ort gelandet sind.«

»Wogegen unternehmen?«

Thomas drehte sich um und sah Newt in der Tür stehen, schloss kurz die Augen, riss sich zusammen. »Nichts, ist nicht wichtig – wo warst du?«

»Ich muss mit dir reden, Tommy. Mit dir allein. Dauert nur eine Sekunde.«

Was ist nun schon wieder?, dachte Thomas aufgebracht.

»Was soll der Klonk?«, fragte Minho.

»Lass mich einfach. Ich muss Tommy was geben. Tommy, sonst niemandem.«

»Von mir aus. Nur zu.« Minho zog die Schulterriemen seiner Granatwerfer zurecht. »Aber wir müssen uns beeilen.«

Thomas trat mit Newt zusammen nach draußen auf den Gang, voller Angst, was sein alter Freund jetzt wieder Verrücktes vorbringen würde. Die Zeit lief ihnen davon.

Sie gingen ein paar Schritte von der Tür weg, dann blieb Newt abrupt stehen, drehte sich zu Thomas um und streckte ihm einen kleinen, zugeklebten Umschlag hin. »Steck das ein.«

»Was ist das?« Thomas drehte den Umschlag um, der unbeschriftet war.

»Steck das verdammte Ding einfach ein.«

Verwirrt, aber neugierig gehorchte Thomas.

»Jetzt schau mir in die Augen.« Newt schnippte mit den Fingern.

Thomas wurde schwer ums Herz, als er die Seelenqualen in den Augen seines Freundes sah. »Was ist das?«

»Das braucht dich momentan noch nicht zu interessieren. Du darfst es noch nicht wissen. Aber du musst mir etwas versprechen – und das meine ich jetzt todernst.«

»Was?«

»Schwör mir, dass du erst liest, was in dem Scheißumschlag da ist, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.«

Thomas konnte sich nicht vorstellen, das so lange auszuhalten – er zog den Umschlag aus der Tasche, aber Newt packte ihn hart am Arm.

»Wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist?«, wiederholte Thomas. »Aber woher weiß ich –«

»Das wirst du schon wissen, verdammt noch mal!«, antwortete Newt, bevor Thomas zu Ende gesprochen hatte. »Jetzt schwör’s mir. Schwör!« Der Junge schien bei jedem Wort am ganzen Körper zu beben.

»Na gut!« Thomas machte sich jetzt grauenhafte Sorgen um seinen Freund. »Ich schwöre, dass ich den Brief erst lesen werde, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist. Ich schwöre. Aber warum –«

»Dann ist’s ja gut«, unterbrach Newt ihn hart. »Wenn du das Versprechen nicht hältst, vergebe ich dir niemals.«

Thomas hätte seinen alten Freund am liebsten geschüttelt – oder vor lauter Verzweiflung mit der Faust auf die Wand eingeschlagen. Aber er tat es nicht. Er stand wie gelähmt da, als Newt sich abwandte und zurück in die Waffenkammer ging.
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Thomas musste Newt vertrauen. Das war er seinem Freund schuldig, auch wenn die Neugier in ihm brannte wie ein Fegefeuer. Doch sie durften keine weitere Sekunde vergeuden. Alle mussten raus aus dem ANGST-Hauptquartier. Sobald sie im Berk saßen, konnte er mit Newt reden – falls sie es bis zum Hangar schafften und Jorge überzeugen konnten ihnen zu helfen.

Newt kam mit der Munitionskiste im Arm wieder aus der Waffenkammer heraus, gefolgt von Minho, dann Brenda, die sich noch zwei Granatwerfer umgehängt und Pistolen in die Taschen gesteckt hatte.

»Los, suchen wir unsere Freunde«, sagte Thomas. Und damit rannte er zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, die anderen in einer Reihe hinter ihm her.

Eine geschlagene Stunde lang suchten sie alles ab, aber ihre Freunde schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Rattenmann und die Wachen, die sie überwältigt hatten, waren weg, und der Speisesaal, sämtliche Schlafsäle, Badezimmer und Aufenthaltsräume waren verlassen. Kein Mensch, kein Crank weit und breit. Die schreckliche Vorahnung, etwas Fürchterliches sei passiert und sie würden jeden Moment in ein Blutbad stolpern, ließ Thomas nicht los.

Nachdem sie alle Ecken und Winkel des Gebäudes durchsucht hatten, fiel ihm etwas ein. »Durftet ihr euch im Gebäude bewegen, während ich in der Gummizelle eingesperrt war?«, fragte er. »Seid ihr sicher, dass wir nichts übersehen haben?«

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Minho. »Aber es würde mich wundern, wenn es hier keine versteckten Räume gibt.«

Thomas stimmte zu, fand aber, dass keine Zeit mehr blieb, um noch weiterzusuchen. Sie hatten keine Wahl, sie mussten jetzt hier raus.

Thomas nickte. »Okay. Wir schleichen im Zickzack auf den Hangar zu und halten weiter die Augen offen.«

Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs, als Minho abrupt haltmachte. Er zeigte auf sein Ohr, was im Dämmerlicht – nur die rote Notbeleuchtung brannte – nicht ganz leicht zu erkennen war.

Thomas und die anderen kamen ruckartig zum Stehen, versuchten ruhig zu atmen und lauschten. Er hörte es augenblicklich. Ein tiefes Stöhnen, von dem es Thomas eiskalt den Rücken hinunterlief. Das grausige Geräusch drang wenige Meter vor ihnen aus einem der vereinzelten Fenster am Gang. Dahinter lag ein großer Raum, in dem es völlig dunkel war. Das Fensterglas war zersplittert – von innen eingeworfen worden. Die Scherben lagen vor ihnen auf dem Fliesenboden.

Wieder erklang das scheußliche Stöhnen.

Minho hielt einen Finger an die Lippen und legte seine beiden Extra-Granatwerfer sehr vorsichtig ab. Thomas und Brenda machten es genauso, Newt setzte die Munitionskiste lautlos auf den Boden. Alle vier packten ihre Waffen, und Minho schlich als Erster auf das Fenster zu. Das Stöhnen klang nach einem Mann, der aus einem fürchterlichen Albtraum aufzuwachen versuchte. Thomas’ dunkle Vorahnung wurde mit jeder Sekunde größer. Er hatte Angst vor dem, was er entdecken würde.

Minho drückte sich direkt neben dem Fensterrahmen mit dem Rücken an die Wand. Die Tür dahinter war geschlossen. »Auf die Plätze«, flüsterte Minho. »Los.«

Er wirbelte herum und zielte im selben Augenblick, in dem Thomas an seine linke und Brenda an seine rechte Seite sprang, mit dem Granatwerfer in den dunklen Raum. Newt deckte sie von hinten.

Thomas hielt den Finger am Abzug und hätte sofort abdrücken können, aber vor ihnen bewegte sich nichts. Es war rätselhaft, was sie da vor sich hatten. Das rote Dämmerlicht der Notbeleuchtung offenbarte nicht viel; es sah aber aus, als sei der ganze Boden mit dunklen Erhebungen bedeckt. Hier und da kleine Bewegungen. Allmählich erkannte er die Umrisse von Personen mit schwarzer Kleidung. Sie waren in Fesseln.

»Das sind die Wachen!«, sagte Brenda viel zu laut in die Stille.

Ersticktes Keuchen kam aus dem Raum, und Thomas konnte jetzt mehrere Gesichter erkennen: geknebelt und mit panisch aufgerissenen Augen. Die Wärter lagen allesamt gefesselt dicht an dicht auf dem Fußboden, der ganze Raum war voll. Manche rührten sich nicht, aber die meisten versuchten sich von ihren Fesseln zu befreien. Thomas konnte nur starren und durchforstete erfolglos sein Gehirn nach einer möglichen Erklärung.

»Da ist also das ganze Pack«, schnaufte Minho.

Newt lehnte sich vor, um mehr zu sehen. »Na, wenigstens hängen sie nicht mit rausquellender Zunge von der Decke wie beim letzten Mal. Ranzig.«

Thomas war völlig seiner Meinung – er erinnerte sich leider nur zu gut an die Szene, ob sie nun echt gewesen war oder nicht.

»Wir müssen sie befragen, was hier vorgefallen ist«, verkündete Brenda, wobei sie sich schon auf die Tür zubewegte.

Thomas hielt sie fest, ohne darüber nachzudenken. »Nein.«

»Was soll das heißen, nein? Warum nicht? Die wissen, was hier abgeht!« Sie befreite sich aus seinem Griff, wartete aber auf seine Antwort.

»Das ist womöglich eine Falle. Oder die, die sie gefesselt haben, kommen wieder. Wir müssen uns von hier verpissen!«    

»Genau«, bekräftigte Minho. »Keine Diskussion. Mir egal, ob hier Cranks oder Rebellen oder Gorillas rumrennen – um die neppigen Wachen brauchen wir uns jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen.«

Brenda zuckte die Achseln. »Von mir aus. Ich dachte, wir bräuchten vielleicht ’n paar Auskünfte. Zum Hangar geht’s da lang.«

Nachdem sie ihre Waffen und Munition wieder eingesammelt hatten, rannten die Freunde durch einen Gang nach dem anderen, ständig auf der Hut vor den unsichtbaren Gegnern, die so viele Wachen überwältigt hatten. Schließlich blieb Brenda vor einer gewaltigen Flügeltür stehen. Sie war angelehnt, und ein Windstoß von draußen ließ ihren OP-Kittel flattern.

Sofort nahmen Minho und Newt zu beiden Seiten der Tür Aufstellung, Granatwerfer im Anschlag, Brenda fasste nach der Türklinke, die Pistole auf den Spalt gerichtet. Geräusche waren von der anderen Seite nicht zu hören.

Thomas umklammerte seinen Granatwerfer fester, den Kolben gegen die Schulter gedrückt, die Mündung nach vorne. »Mach auf«, flüsterte er mit rasendem Herzklopfen.

Brenda stieß die Tür weit auf, und Thomas stürmte hindurch. Er richtete den Lauf nach links und rechts und drehte sich um die eigene Achse.

Der gigantische Hangar sah aus, als passten drei der Riesenberks hinein, aber nur zwei standen an den Docks. Wie Riesenfrösche hockten sie vor ihm, abgestoßenes Metall, demolierte Kanten, als seien sie schon in hundert feurigen Gefechten im Einsatz gewesen. Abgesehen von einigen Frachtkisten und Reparaturbänken war es eine riesige, leere Halle.

Thomas rannte weiter und durchsuchte den Hangar, und auch die anderen drei hinter ihm schwärmten in der Halle aus. Nichts rührte sich.

»Hey!«, schrie Minho los. »Hierher! Da ist jemand …« Er beendete den Satz nicht, sondern kam neben einer großen Kiste zum Stehen und richtete seine Waffe auf etwas dahinter.

Thomas war als Erster an Minhos Seite und sah verblüfft, dass hinter der Holzkiste ein Mann am Boden lag, der sich stöhnend den Kopf rieb. Zwischen seinen schwarzen Haaren war kein Blut zu sehen, aber es war deutlich zu erkennen, dass er einen ziemlichen Schlag abgekriegt hatte, da er sich vergebens bemühte hochzukommen.

»Immer schön sachte, alter Freund«, warnte Minho. »Keine plötzlichen Bewegungen, sonst kriegst du so derartig eins übergebraten, dass du nicht mehr weißt, ob du Männchen oder Weibchen bist.«

Der Mann wuchtete sich hoch auf einen Ellbogen, und als er die Hände vom Gesicht nahm, stieß Brenda einen kleinen Schrei aus, stürzte auf ihn zu und drückte ihn an sich.

Jorge. Thomas verspürte eine unglaubliche Erleichterung – sie hatten ihren Piloten gefunden, und er lebte noch, auch wenn er ein wenig lädiert wirkte.

Brenda schien das etwas anders zu sehen. Nach Verletzungen suchend betrachtete sie Jorge und überschüttete ihn mit Fragen: »Was ist passiert? Wer hat dich angegriffen? Wer hat das Berk mitgenommen? Wo sind die anderen?«

Jorge ächzte wieder und schob sie sanft ein bisschen von sich. »Nun krieg dich mal wieder ein, hermana. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte eine Horde wilder Cranks drauf rumgetrampelt. Gib mir ’ne Sekunde, ich muss erst mal wieder zu mir kommen.«

Brenda ließ ihn los und setzte sich mit geröteten Wangen und besorgtem Gesichtsausdruck neben ihn. Thomas lagen auch Tausende von Fragen auf der Zunge, aber er wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte, wenn man einen ordentlichen Schlag auf den Kopf abgekriegt hatte. Er beobachtete Jorge genau, der ganz allmählich die Orientierung zurückgewann, und dachte daran, wie viel Angst er anfangs vor diesem Mann gehabt hatte – Todesangst. Das Bild von Jorge, wie er Minho geschlagen hatte in dem alten Hochhaus in der Brandwüste, würde er nie vergessen. Aber dann hatte sich Jorge, genau wie Brenda, auf die Seite der Lichter geschlagen.

Jorge kniff die Augen zusammen, blinzelte ein paarmal und fing dann mühsam an zu reden. »Keine Ahnung, wie sie das geschafft haben, aber die haben den ganzen Laden hier unter ihre Kontrolle gebracht, die Wachen fertiggemacht, ein Berk geklaut und sind mit einem von unseren Piloten weggeflogen. Ich war ein Idiot und wollte, dass sie mir erst erklären, was Sache ist. Und jetzt muss meine arme Birne dafür büßen.«

»Wer?«, fragte Brenda. »Von wem redest du bloß? Wer ist weggeflogen?«

Aus irgendeinem Grund sah Jorge Thomas an, als er antwortete: »Dieses Miststück Teresa. Sie und die restlichen Versuchskaninchen. Alle, außer euch muchachos natürlich.«
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Thomas blieb die Luft weg und er musste sich an den schweren Kisten zu seiner Linken abstützen. Er war sicher gewesen, dass es einen Crank-Überfall gegeben hatte oder eine andere Gruppierung ANGST infiltriert und Teresa und die anderen befreit hatte. Gerettet hatte.

Aber Teresa war es, die der ganzen Gruppe zur Flucht verholfen hatte? Sie hatten sich den Weg nach draußen freigekämpft, sämtliche Wachen überwältigt und waren mit einem Berk weggeflogen? Ohne ihn und die anderen? Er wollte es einfach nicht glauben.

»Aufhören!«, schrie Jorge über den Schwall von Fragen von Minho und Newt, was Thomas aus seinen Gedanken riss. »Ruhe, Mann, ihr spaltet mir noch das Hirn – hört einfach … mal kurz auf, mich mit eurem Scheiß zu bombardieren. Hilft mir jemand mal beim Aufstehen?«

Newt streckte dem Mann die Hand hin und zog ihn hoch. »So, und jetzt erklärst du, was hier abgegangen ist. Immer schön der Reihe nach.«

»Und zwar sofort«, fügte Minho hinzu.

Vor Schmerz stöhnend lehnte Jorge sich an die Holzkiste und verschränkte die Arme. »Ich hab’s euch doch schon gesagt, ihr kleinen Nervensägen. Mehr weiß ich auch nicht. Mein Kopf fühlt sich an, als –«

»Wir haben es kapiert«, schnauzte Minho ihn an. »Du hast Kopfschmerzen. Sag uns einfach, was du weißt, dann besorgen wir dir ein beklonktes Aspirin.«

Jorge stieß ein Lachen aus. »Nimmst den Mund ja ganz schön voll, du kleines Arschloch. Wenn ich mich recht erinnere, musstest du dich in der Brandwüste bei mir entschuldigen und auf Knien um dein Leben betteln.«

Minho lief knallrot an und verzog wutentbrannt das Gesicht. »Nicht schwer, den Macker zu markieren, wenn man hundert Durchgeknallte mit Messern als Geleitschutz hat. Die Lage hat sich ein wenig verändert.«

»Hört sofort auf damit!«, ermahnte Brenda beide. »Wir stehen alle auf derselben Seite.«

»Nun mach schon«, drängte Newt. »Rede, damit wir endlich kapieren, was los ist.«

Thomas war immer noch im Schockzustand. Er stand dabei, hörte Jorge und Minho und Newt ganz genau, aber es war ein Gefühl wie fernsehen – als wäre das alles in Wirklichkeit weit weg. Da hatte er ohnehin schon gedacht, dass Teresa ein Buch mit sieben Siegeln für ihn war. Und jetzt das.

»Also, spitzt eure dreckigen Lauscher«, sagte Jorge. »Ich sitze meistens hier im Hangar rum. Über die Sprechanlage habe ich alle möglichen Schreie und Warnungen gehört, dann fing die Alarmleuchte an zu blinken. Ich hab kurz mal vor die Tür geschaut, um mir die Sache anzusehen, und wäre beinah einen Kopf kürzer gewesen.«

»Dann würde er dir wenigstens nicht mehr wehtun«, murmelte Minho.

Jorge hörte die Bemerkung entweder nicht oder reagierte nicht darauf. »Dann ist das Licht ausgegangen, und ich bin zurück in den Hangar gerannt, um meine Knarre zu holen. Eine Sekunde später kommt Teresa mit euren Rotzlöffel-Freunden reingestürmt, als würde die Welt auf der Stelle untergehen, den armen alten Tony hatten sie sich als Geisel geschnappt, damit er sie hier rausfliegt. Ich hab meine Pistole fallen lassen, als sieben oder acht Granatwerfer auf meine Brust gerichtet waren. Ich hab sie angefleht, sie sollten warten und mich erst mal aufklären. Aber irgend so eine blonde Tussi hat mir den Kolben von ihrem Gewehr an den Kopf gedonnert. Ich war schon weg, bevor ich auf den Boden geknallt bin, und als ich aufwache, ist das Berk sonst wo, und wer glotzt auf mich runter? Ihr Arschgesichter. Mehr weiß ich nicht.«

Thomas merkte, dass ihn keine der Einzelheiten interessierte. Für ihn zählte nur eins – und das war nicht nur verwirrend. Das tat richtig weh.

»Ich fass es einfach nicht«, flüsterte er. »Sie haben uns im Stich gelassen.«

»Was?«, fragte Minho.

»Red lauter, Tommy«, sagte Newt.

Thomas sah beide vielsagend an. »Sie haben uns einfach zurückgelassen. Wir haben alles nach ihnen durchsucht. Und sie haben uns bei ANGST zurückgelassen, damit die mit uns tun können, was sie wollen.«

Sie antworteten nicht, aber ihnen war anzusehen, dass sie dasselbe gedacht hatten.

»Vielleicht haben sie ja doch nach euch gesucht«, tröstete Brenda. »Konnten euch aber nicht finden. Oder es war ein schlimmes Gefecht, und sie mussten sofort weg.«

Minho rümpfte nur die Nase. »Die beklonkten Wachen liegen ja wohl zusammengebunden wie die Mumien nebeneinander! Unsere Leute hatten genug Zeit, um nach uns Ausschau zu halten. Die haben uns zurückgelassen.«

»Absichtlich«, fügte Newt dumpf hinzu.

Thomas kam das alles höchst seltsam vor. »Irgendwas stimmt da nicht. Teresa war doch in letzter Zeit immer der ANGST-Fan schlechthin. Warum sollte sie dann flüchten? Es muss sich um einen Trick handeln. Gib’s doch zu, Brenda – du hast gesagt, wir dürfen den Leuten von ANGST nicht über den Weg trauen. Du musst irgendwas wissen. Verrat es uns.«

Brenda schüttelte nur den Kopf. »Von dieser Sache weiß ich nichts, gar nichts. Aber warum könnt ihr euch nicht vorstellen, dass die anderen Versuchskaninchen dieselbe Idee hatten wie wir? Nämlich zu türmen? Sie haben sich bloß schlauer dabei angestellt.«

Minho knurrte tief in der Kehle wie ein Wolf. »Ich wär vorsichtig, wen ich hier beleidige. Und wenn du noch einmal von Versuchskaninchen redest, dann fängst du dir eine, ob Mädchen oder nicht.«

»Wag es ja nicht«, zischte Jorge drohend. »Wenn du die Hand gegen sie erhebst, dann bist du dran.«

»Könntet ihr bitte eure Machospielchen mal ganz kurz unterbrechen?« Brenda verdrehte die Augen. »Wir müssen einen Plan auf die Beine stellen.«

Es ließ Thomas nicht los, dass Teresa und die anderen – sogar Bratpfanne! – einfach ohne sie abgehauen waren. Wenn seine Gruppe sämtliche Wachen überwältigt und gefesselt hätte, dann hätten sie so lange gesucht, bis sie die anderen gefunden hatten, oder etwa nicht? Und warum wollte Teresa überhaupt fliehen? Was hatte sie erfahren, als sie ihr Gedächtnis wiederbekommen hatte?

»Ein Plan ist nicht notwendig«, meinte Newt. »Wir verpissen uns.« Er zeigte auf ein Berk.

Thomas war ganz seiner Meinung. Er fragte Jorge: »Und du bist wirklich Pilot?«

Der Mann grinste. »Und ob, muchacho. Einer der besten.«

»Aber warum haben sie dich dann in die Brandwüste geschickt? Warst du ihnen nicht zu wertvoll?«

Jorge sah Brenda an. »Ich geh dahin, wo Brenda hingeht. Ich geb’s ja nicht gern zu, aber damals dachte ich, lieber ein Ausflug in die Brandwüste, als hier an Langeweile sterben. Ich dachte, das wird eine Art Urlaub. Wie sich rausstellte, war’s dann doch ein bisschen ungemütlicher als –«

Eine Sirene schrillte los, dasselbe durchdringende Jaulen wie zuvor. Thomas blieb beinah das Herz stehen – hier im Hangar klang das Schrillen noch grausamer als auf dem Gang, weil es an den Wänden und der hohen Decke widerhallte.

Brenda starrte mit aufgerissenen Augen in Richtung der Tür, durch die sie hereingekommen waren.

Ein gutes Dutzend schwarz gekleideter Wachen stürmte mit erhobenen Waffen herein. Sie eröffneten sofort das Feuer.
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Jemand packte Thomas von hinten am Hemd und riss ihn hinter der Frachtkiste zu Boden, im selben Augenblick erfüllte schon das Getöse von zersplitterndem Glas und elektrischen Blitzen den Hangar. Mehrere Blitze zuckten um die Seiten des Containers herum und versengten alles auf ihrem Weg. Sie waren kaum verpufft, da hagelten Gewehrkugeln gegen das Holz.

»Wer hat die bloß freigelassen?«, brüllte Minho.

»Spielt ja momentan keine Rolle!«, brüllte Newt zurück.

Sie kauerten sich eng hinter der Kiste zusammen. Das Feuer aus dieser Position zu erwidern schien unmöglich.

»Die kriegen uns gleich von der Seite!«, rief Jorge. »Wir müssen zurückschießen!«

»Dann bist du also auf unserer Seite«, sagte Thomas.

Der Pilot sah Brenda an und zuckte die Achseln. »Wenn sie euch hilft, helf ich euch auch. Und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte – mich versuchen sie auch gerade umzubringen!«

Sie konnten auf Jorge zählen. Jetzt mussten sie es nur noch bis zum Berk schaffen.

Plötzlich trat eine kurze Feuerpause ein, und Thomas konnte Schritte und knappe Befehle hören. Wenn sie einen Vorteil herausholen wollten, mussten sie jetzt handeln.

»Was tun wir?«, fragte er Minho. »Diesmal bist du der Anführer.«

Sein Freund sah ihn zweifelnd an, nickte aber rasch. »Okay. Ich schieße rechts, Newt links, Thomas und Brenda über die Kiste hinweg. Jorge, bahn dir einen Weg zu deinem beneppten Berk. Schießt auf alles, was sich bewegt oder Schwarz trägt. Alle auf ihre Posten.«

Thomas kniete sich mit Blickrichtung auf die Kiste hin, bereit, auf Minhos Signal sofort aufzuspringen. An seiner Seite war Brenda, die mit blitzenden Augen in jeder Hand eine Pistole hielt. »Willst du jemanden umbringen?«, fragte Thomas.

»Ach, Quatsch. Ich ziel auf die Beine. Aber man weiß ja nie, manchmal trifft man aus Versehen ein wenig höher.«

Sie warf ihm ein spitzbübisches Lächeln zu; Thomas mochte sie immer lieber.

»Okay!«, schrie Minho. »Jeeeeeeeetzt!«

Sie sprangen auf. Thomas riss seinen Granatwerfer hoch und über die Kiste. Er drückte auf den Abzug, ohne genau zu zielen, und als er die Granate detonieren hörte, streckte er schnell den Kopf hoch, um sich das nächste Ziel auszusuchen. Ein Mann pirschte sich von der anderen Seite des Raums heran, auf den zielte Thomas und feuerte. Das Geschoss traf die Brust des Mannes, explodierte und warf ihn in wüsten Zuckungen zu Boden.

Schüsse und Schreie und das grässliche Knacken der Stromstöße erfüllten die Flughalle. Ein Wärter nach dem anderen ging zu Boden, die Hände auf ihre Schusswunden gedrückt – zumeist in den Beinen, wie Brenda versprochen hatte. Andere stoben davon, um in Deckung zu gehen.

»Ha, sie sind auf dem Rückzug!«, schrie Minho. »Aber lang hält das nicht vor – wahrscheinlich haben sie nicht geahnt, dass wir bewaffnet sind. Jorge, welches ist dein Berk?«

»Das da.« Jorge zeigte auf die linke Ecke des Hangars. »Das ist mein Schätzchen. Das hab ich in null Komma nichts startklar.«

Thomas schaute in Richtung des Berks. Die breite Laderampe stand geöffnet und schien nur darauf zu warten, dass Passagiere die Metallschräge hochrannten. Nichts hatte je so einladend auf ihn gewirkt.

Minho feuerte noch eine Granate ab. »Okay. Als Erstes alle nachladen. Newt und ich decken euch, während Thomas, Jorge und Brenda zum Berk rennen. Jorge, du schmeißt das Teil an, Thomas und Brenda geben uns dann Feuerschutz von hinter der Ladeluke. Gut, der Plan?«

»Können die Granaten dem Berk was anhaben?«, fragte Thomas zurück. Alle steckten rasend schnell Munition in die Waffen und die Taschen.

Jorge schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Diese Gleiter sind robuster als ein Brandwüstenkamel. Wenn sie uns verfehlen und Schatzilein treffen, umso besser für uns. Los geht’s, muchachos!«

»Rennt, rennt, rennt!«, schrie Minho ohne Vorwarnung los. Er und Newt schossen wie irre eine Salve Granaten nach der anderen ab und deckten die freie Fläche vor dem wartenden Berk.

Ein wahnsinniger Adrenalinstoß durchströmte Thomas. Er und Brenda rannten links und rechts von Jorge, als sie aus dem Schutz der Frachtkiste heraussprinteten. Der Lärm wild feuernder Kanonen erfüllte die Luft, die so voller Rauch und Elektrizität war, dass man unmöglich auf jemanden zielen konnte. Thomas ballerte beim Rennen einfach weiter, Brenda ebenso. Haarscharf sausten die Geschosse an ihm vorbei, aber sie trafen nicht. »Schneller!«, brüllte Jorge.

Thomas mobilisierte seine letzten Reserven, seine Beine brannten. Dolche aus Licht schossen aus allen Richtungen über den Boden; Pistolenkugeln knallten pfeifend von den Metallwänden des Hangars zurück, Rauch stieg in zwirbelnden Nebelfingern auf. Alles verschwamm, es gab nur noch ein einziges Ziel, das Berk, wenige Meter entfernt.

Fast hatten sie es geschafft, da erwischte eine Granate Brenda am Rücken. Sie schrie auf und stürzte mit dem Gesicht voran auf den Betonboden, während der Stromschlag wie Spinnweben über ihren Körper tanzte.

Thomas kam schlitternd zum Stehen, rief ihren Namen und ließ sich zu Boden fallen, damit er keine so große Zielscheibe abgab. Ein verästeltes Geflecht aus reinster Elektrizität zuckte über Brendas Körper und verlor sich dann in kleinen Rauchwölkchen, die über den Boden rasten. Thomas lag ein, zwei Meter entfernt auf dem Bauch, wich den um sich greifenden weißen Blitzen aus und suchte nach einer Möglichkeit, an Brenda heranzurobben.

Newt und Minho hatten das katastrophale Geschehen mitbekommen und rannten auf ihn zu, während sie weiter wie wild um sich schossen. Jorge hatte es in das Berk geschafft und verschwand hinter der Ladeluke, tauchte dann aber sofort wieder auf: Jetzt schoss er mit einer anderen Art von Werfer, dessen Granaten beim Aufprall in einem Flammenmeer explodierten. Mehrere Wachen schrien laut auf, als sie in Flammen aufgingen; die anderen wichen zurück, als sie die neue Bedrohung sahen.

Thomas lag ängstlich neben Brenda am Boden und verfluchte seine Unfähigkeit, ihr zu helfen. Er wusste, dass er warten musste, bis die Elektrizität sich verflüchtigte, bevor er sie packen und zum Berk ziehen konnte, aber er wusste nicht, ob ihnen so viel Zeit blieb. Ihr Gesicht war leichenblass geworden, Blut tropfte aus ihrer Nase und Speichel rann ihr aus dem Mundwinkel, während ihre Gliedmaßen in Krämpfen zuckten und ihr Rumpf sich aufbäumte. Die Augen hatte sie vor Schock und Qualen weit aufgerissen.

Newt und Minho ließen sich neben ihnen zu Boden fallen.

»Nein!«, brüllte Thomas. »Rennt zum Berk, sucht Deckung hinter der Ladeluke. Wartet, bis wir uns hier in Bewegung setzen, und gebt uns dann Feuerschutz. Ballert so lange, bis wir bei euch sind!«

»Mensch, komm einfach!«, brüllte Minho zurück. Er packte Brenda an den Schultern, und Thomas hielt die Luft an, als er seinen Kumpel zusammenzucken sah – gezackte Lichtblitze rasten an seinen Armen empor. Aber die Elektrizität hatte schon viel an Kraft verloren, und Minho konnte aufstehen und schleifte Brenda hinter sich her.

Thomas schob die Arme unter Brendas Rücken, Newt nahm ihre Beine hoch. Rückwärts bewegten sie sich auf das Berk zu. Der ganze Hangar war ein Inferno aus Lärm und Rauch und aufblitzendem Licht. Plötzlich streifte eine Gewehrkugel Thomas am Bein: Ein qualvoller Schmerz, dann quoll Blut hervor. Er stieß einen mörderischen Schrei aus; für ihn war jetzt jeder in Schwarz derjenige, der ihn getroffen hatte.

Er warf Minho einen schnellen Blick zu, der das Gesicht vor Anstrengung verzerrt hatte. Heißes Adrenalin durchströmte Thomas – ihm war jetzt alles egal. Grimmig riss er seinen Granatwerfer mit einer Hand hoch und feuerte in alle Richtungen um sich, mit der anderen half er dabei, Brenda über den Boden zu schleifen.

Sie erreichten die Laderampe. Jorge ließ seine monströse Waffe auf der Stelle fallen und rutschte die Rampe herunter, um einen von Brendas Armen zu greifen. Thomas ließ sie los, so dass Minho und Jorge sie hoch in den Gleiter zerren konnten, wobei Brendas Fersen über das Stahlprofil holperten.

Newt schoss jetzt auch wieder wie ein Wilder um sich, bis ihm die Munition ausging. Thomas gab nur noch einen Schuss ab, dann war sein Granatwerfer auch leer.

Die weiter in den Hangar vorgedrungenen Wachen wussten offensichtlich, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, und eine ganze Horde sprintete auf das Gefährt zu und eröffnete wieder das Feuer.

»Nicht nachladen!«, schrie Thomas. »Weg!«

Newt stolperte die Rampe nach oben. Thomas war direkt hinter ihm. Er hatte gerade die Schwelle zum Berk erreicht, als etwas in seinen Rücken schlug und zerbarst. Im selben Augenblick traf ihn die Wucht von tausend Blitzschlägen auf einmal. Solche rasenden Schmerzen hatte er noch nie im Leben verspürt. Er war machtlos, stürzte nach hinten, fiel, rollte und überschlug sich immer wieder, bis er auf dem Boden des Hangars liegen blieb. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, bis er bewusstlos wurde.
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Thomas hatte die Augen offen, konnte aber nichts sehen. Nein, das war es nicht. Gleißende Lichtbögen tanzten durch sein Blickfeld und blendeten ihn. Er konnte sich nicht dagegen wehren, nicht blinzeln oder die Augen schließen. Folterqualen schüttelten seinen Körper; es fühlte sich an, als würde ihm die Haut von den Muskeln und Knochen schmelzen. Er versuchte zu schreien, aber es war, als habe er komplett die Kontrolle über sich verloren – seine Arme und Beine und sein Rumpf zuckten unbeherrschbar, sosehr er auch versuchte, sie zu stoppen.

Das Knistern der elektrischen Entladungen füllte seine Ohren, doch bald erhob sich eine andere Art Lärm. Ein tiefes, pochendes Brummen hämmerte auf seine Ohren ein und bebte in seinem Kopf. Er war am Rand der Bewusstlosigkeit und merkte, wie er immer wieder in den Abgrund zu fallen drohte, der ihn verschlucken wollte. Und doch wusste etwas in ihm, was für ein Geräusch das war. Das Triebwerk des Berks lief an, die Düsen spien blaue Flammen.

Sofort schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Sie lassen mich zurück. Erst Teresa und die anderen, jetzt seine engsten Freunde und Jorge. Er konnte keinen weiteren Verrat ertragen. Es tat einfach zu weh. Er wollte schreien, während sich an jedem Quadratzentimeter seines Körpers die Schmerzen wie Nadelspitzen in ihn bohrten. Der versengte Geruch drohte ihn zu überwältigen. Nein, sie würden ihn nicht zurücklassen. Er wusste es einfach.

Ganz allmählich konnte er wieder etwas erkennen, und das weiße Blitzen wurde immer schwächer. Er blinzelte. Zwei, dann drei schwarz gekleidete Personen standen über ihm und hatten ihre Waffen auf sein Gesicht gerichtet. Wachen. Würden sie ihn jetzt töten? Ihn zurück zum Rattenmann schleifen, damit der weitere Experimente mit ihm durchführen konnte? Einer sagte etwas, aber Thomas konnte keine Worte hören; lautes Rauschen erfüllte seine Ohren.

Mit einem Schlag verschwanden die Wärter aus seinem Blickfeld; zwei Gestalten schossen durch die Luft und warfen sie zu Boden. Seine Freunde, das mussten seine Freunde sein. Durch den Dunst hindurch sah Thomas die Decke des Hangars weit über sich. Die Schmerzen waren jetzt nicht mehr so schlimm, wurden aber durch ein Gefühl der Lähmung verdrängt und er fragte sich, ob er sich überhaupt noch bewegen könnte. Er verlagerte sein Gewicht nach rechts, rollte sich nach links und stützte sich dann, schwach und benebelt, auf einen Ellbogen. Ein paar letzte Stromstöße jagten über seinen Körper und verschwanden auf dem Beton. Das Schlimmste war ausgestanden. Hoffte er.

Er verlagerte das Gewicht wieder und blickte über die Schulter nach hinten. Minho und Newt saßen jeweils rittlings auf einem Wärter und prügelten wie besessen auf ihn ein. Zwischen den beiden Lichtern ragte Jorge hoch auf und verschoss Feuerbomben in alle Richtungen. Der Großteil der Wachen musste bereits außer Gefecht gesetzt oder geflüchtet sein – sonst hätten Thomas und seine Leute es nie so weit geschafft. Oder vielleicht, dachte Thomas, taten die Wärter nur so, als würden sie ernsthaft angreifen, und es war nur Show, genau wie alles andere in den Experimenten.

Es war ihm egal. Er wollte nur noch weg. Und die Rettung war direkt vor seiner Nase.

Mit einem Ächzen wälzte er sich auf den Bauch herum und drückte sich hoch auf Hände und Knie. Gefechtslärm erfüllte immer noch die Luft: zersplitterndes Glas, das Knistern der Blitze, das Dröhnen abgefeuerter Geschütze, das Pfeifen der Kugeln, wenn sie auf Metall trafen. Wenn jetzt jemand auf ihn schoss, konnte er nichts dagegen tun. Er konnte nur auf das Berk zukriechen. Die Düsen des Gleiters brummten, das gesamte Gefährt vibrierte, dass der Boden unter ihm bebte. Die Ladeluke war nur noch wenige Zentimeter entfernt. Sie mussten rein in das Ding.

Er versuchte Minho und den anderen etwas zuzuschreien, aber es kam nur ein gurgelndes Stöhnen heraus. Wie ein geprügelter Hund kroch er auf Händen und Knien voran, so schnell sein Körper es zuließ – um jeden Zentimeter musste er kämpfen. Er erreichte die Kante der Metallrampe und schleppte sich die Schräge nach oben. Seine Muskeln brannten, Übelkeit stieg in ihm auf. Der Schusslärm hämmerte auf seine Ohren ein, seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt; jede Sekunde konnte er wieder getroffen werden.

Halb geschafft. Er drehte sich nach seinen Freunden um. Sie kamen rückwärts auf ihn zu, wobei alle drei feuerten. Minho musste nachladen, und Thomas wusste einfach, dass ihn in diesem Augenblick eine Kugel oder eine Granate erwischen würde. Doch sein Freund schaffte es und schoss weiter. Alle drei waren jetzt unten an der Ladeluke, so nah.

Wieder versuchte Thomas etwas zu sagen; jetzt klang er auch noch wie ein geprügelter Hund.

»Das reicht!«, schrie Jorge. »Schnappt ihn euch und schleift ihn rein!«

Jorge rannte an Thomas vorbei die Rampe hinauf und verschwand nach drinnen. Ein lautes Klicken ertönte, dann fuhr die Rampe an knarrenden Scharnieren nach oben. Thomas war zusammengebrochen und lag mit dem Gesicht auf dem Metallprofil, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wie er da gelandet war. Er spürte, wie Hände sein Hemd packten und ihn in die Luft hoben. Direkt hinter der Ladeluke donnerte er zu Boden, gerade als sich die Luke schloss und verriegelt wurde.

»Sorry, Tommy«, brummte ihm Newt ins Ohr. »Das wäre wahrscheinlich auch ein bisschen sanfter gegangen.«

Thomas war der Bewusstlosigkeit nahe, und dennoch erfüllte ihn ein unbeschreibliches Glück – sie entkamen ANGST! Er brachte ein schwächliches Grunzen hervor – der Versuch, seinen Freunden das mitzuteilen. Dann verdrehte er die Augen und fiel in Ohnmacht.
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Als Thomas aufwachte, sah er Brendas Gesicht auf sich herunterblicken. Sie wirkte besorgt. Auf der bleichen Haut hatte sie getrocknete Blutstreifen, auf der Stirn Rußflecken und auf der Wange einen Bluterguss. Ihr lädierter Anblick erinnerte ihn an seine eigenen Wunden; mit einem Schlag tat ihm wieder alles weh. Er wusste nicht, wie die Granaten genau wirkten, war aber sehr froh, dass er nur ein Mal davon getroffen worden war.

»Ich bin auch gerade erst wieder zu mir gekommen«, sagte Brenda. »Wie fühlst du dich?«

Thomas stützte sich auf den Ellbogen und zuckte zusammen: Bei der kleinsten Bewegung spürte er den bohrenden Schmerz in seinem Unterschenkel, wo er den Streifschuss abgekriegt hatte. »Wie einmal durchgekaut und wieder ausgekotzt.«

Er lag auf einem niedrigen Feldbett in dem großen Frachtraum des Berks, in dem außer ein paar uralten Möbeln nichts stand. Minho und Newt ratzten, bis zum Kinn schön zugedeckt, auf zwei hässlichen Sofas. Thomas hatte den leisen Verdacht, dass Brenda sie zugedeckt haben musste – behaglich und warm wie schlafende Kinder sahen sie aus.

Brenda hatte neben seinem Feldbett gekniet; jetzt stand sie auf und setzte sich auf einen wenige Schritte entfernt stehenden, altmodischen Sessel. »Wir haben beide fast zehn Stunden lang geschlafen.«

»Echt wahr?« Thomas konnte es nicht glauben – ihm kam es vor, als hätte er nur kurz gedöst. Geschlafen wie ein Stein war wahrscheinlich der bessere Ausdruck.

Brenda nickte.

»So lange fliegen wir schon? Wohin geht denn die Reise, zum Mond?« Thomas schwenkte die Beine auf den Boden und setzte sich auf die Bettkante.

»Nein. Wir sind nur hundertfünfzig, zweihundert Kilometer weit geflogen, dann ist Jorge auf einer großen Lichtung gelandet. Der ist auch gerade am Pennen. Ein müder Pilot, das geht ja gar nicht.«

»Ich fass es nicht, dass wir beide eine Granate abgekriegt haben. Es hat viel mehr Spaß gemacht, selber am Drücker zu sein.« Thomas rieb sich das Gesicht und gähnte laut. Er betrachtete ein paar seiner Brandwunden am Arm. »Glaubst du, das gibt Narben?«

Brenda lachte. »Na, du hast Sorgen!«

Er musste lächeln. Sie hatte Recht. Langsam wurden seine Gedanken etwas klarer: »Solange wir dort waren, habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als vor ANGST zu fliehen, aber jetzt … Ich weiß ja nicht mal, wie die Welt überhaupt … Es sieht nicht überall so aus wie in der Brandwüste, oder?«

»Nein«, erwiderte sie. »Nur die Region rund um den Äquator ist eine komplette Einöde – auf dem Rest der Erde herrschen extreme Klimaschwankungen. Es gibt einige sichere Städte, die wir anfliegen können. Und weil wir immun sind, könnten wir wahrscheinlich auch leicht einen Job finden.«

»Job«, wiederholte Thomas, als habe er dieses Wort noch nie gehört. »Du denkst schon über die Suche nach einem Job nach?«

»Du willst ja wohl nicht hungern, oder?«

Thomas spürte das Gewicht der Realität auf sich lasten. Wenn sie allen Ernstes in die normale Welt fliehen wollten, dann mussten sie auch anfangen, wie normale Menschen zu leben. Aber ging das überhaupt in einer Welt, in der Der Brand wütete? Er dachte an ihre Freunde.

»Teresa«, sagte er.

Brenda reagierte etwas pikiert. »Was ist mit ihr?«

»Können wir irgendwie rausfinden, wo sie und die andern hingeflogen sind?«

»Hat Jorge schon getan – kein Problem mit dem Ortungssystem der Berks. Sie sind in eine Stadt namens Denver geflogen.«

Thomas war alarmiert. »Soll das heißen, ANGST kann uns auch finden?«

»Da kennst du Jorge nicht.« Sie hatte ein verschlagenes Grinsen im Gesicht. »Der kann das System manipulieren, so was hast du noch nicht gesehen. Zumindest eine Weile bleiben wir ihnen einen Schritt voraus.«

»Denver«, sagte Thomas versuchsweise. Ein komisches Wort. »Wo ist das denn?«

»In den Rocky Mountains in Nordamerika. Ist hoch gelegen. Es bot sich als Quarantänebereich an, weil das Klima sich dort nach den Sonneneruptionen relativ schnell wieder stabilisiert hat. Gar nicht schlecht da.«

Die Lage war Thomas relativ egal; er wusste nur, dass er Teresa und die anderen wiederfinden musste. Warum ihm das so wichtig schien, war ihm noch unklar, mit Brenda würde er aber auf jeden Fall nicht darüber reden. Also lenkte er erst mal ab.

»Und wie ist es da?«, fragte er.

»Na ja. Wie in den meisten Großstädten herrschen knallharte Gesetze, um die Cranks draußen zu halten, und die Einwohner werden ständig auf die Seuche getestet, sogar auf offener Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals wurde eine neue Stadt gegründet, in die Neuinfizierte abgeschoben werden. Immune können viel Geld damit verdienen, für die Kranken zu sorgen, aber es ist extrem gefährlich. Beide Städte sind schwer bewacht.«

An ein paar Dinge konnte Thomas sich zwar erinnern, aber über die Bevölkerung, die immun gegen Den Brand war, wusste er nicht sehr viel. Ihm fiel ein, was Rattenmann ihm verraten hatte. »Janson meinte, die Immunen seien allgemein verhasst – ›Munis‹ werden sie genannt. Warum eigentlich?«

»Wenn man Den Brand hat, weiß man, dass man erst verrückt wird und dann stirbt. Unausweichlich. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und sosehr die Welt sich auch bemüht, der Virus findet immer einen Weg in die Quarantänezonen. Stell dir vor, du weißt das, und andererseits weißt du, dass den Immunen nichts passiert. Der Brand kann ihnen nichts anhaben – sie können nicht einmal andere damit anstecken. Würdest du die Gesunden nicht auch hassen?«

»Kann sein«, gab Thomas zu, heilfroh, dass er einer der Immunen war. Besser, man war verhasst, als wenn man vor die Hunde ging. »Aber sind die nicht unheimlich wichtig? Ich meine, weil sie die Krankheit nun mal nicht bekommen können.«

Brenda zuckte die Achseln. »Natürlich werden die Immunen auf wichtigen Posten eingesetzt – in der Regierung oder der Verteidigung –, aber vom Rest der Welt werden sie wie Abschaum behandelt. Außerdem gibt es viel, viel mehr Menschen, die nicht immun sind. Deswegen kriegen die Munis auch so viel Geld, wenn sie als Wachpersonal arbeiten – sonst würde das ja niemand machen. Viele versuchen sogar so zu tun, als wären sie gar nicht immun. Oder sie arbeiten für ANGST wie Jorge und ich.«

»Und kanntet ihr zwei euch schon, bevor ihr zu ANGST gegangen seid?«

»Wir haben uns in Alaska kennengelernt, nachdem wir erfahren hatten, dass wir immun sind. Dort gab es eine Sammelstelle für Leute wie uns – eine Art verborgenes Lager. Jorge wurde wie ein Onkel für mich und hat geschworen, dass er mich immer beschützen wird. Mein Dad war ja schon gestorben, und meine Mom wollte nichts mehr von mir wissen, als die Seuche bei ihr ausgebrochen war.«

Thomas beugte sich vor, Ellbogen auf die Knie gestützt. »Du hast mir damals erzählt, ANGST hätte deinen Vater ermordet. Und trotzdem hast du dich freiwillig bereit erklärt, für die zu arbeiten?«

»Es geht ums Überleben, Thomas.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Du weißt ja gar nicht, wie gut du es hattest, dass du unter dem Schutz von ANGST aufgewachsen bist. Draußen in der echten Welt sind die meisten Menschen bereit, alles zu tun, um nur einen weiteren Tag zu überleben. Die Cranks und die Immunen haben unterschiedliche Probleme, klar, aber um ihre Existenz kämpfen beide Seiten. Alle wollen überleben.«

Thomas gab keine Antwort. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das Einzige, was er von der Welt kannte, war das Labyrinth und die Brandwüste und ganz düster ein paar Erinnerungen an die Kindheit bei ANGST. Er fühlte sich leer und verloren, als gehöre er nirgendwohin.

Sein Herz krampfte sich vor Trauer zusammen. »Ich wüsste zu gern, was aus meiner Mom geworden ist«, sagte er zu seinem eigenen Erstaunen.

»Deiner Mom?«, fragte Brenda. »Erinnerst du dich denn an sie?«

»Ja, ich habe schon öfter von ihr geträumt. Ich glaube, das waren Erinnerungen.«

»Was hast du gesehen? Wie war sie?«

»Sie war … na, meine Mutter eben. Sie hat mich geliebt, sich um mich gekümmert. Sie hat sich um mich gesorgt.« Thomas’ Stimme brach. »Ich glaube, das hat keiner mehr gemacht, seit ich ihr weggenommen worden bin. Es tut so weh sich vorzustellen, dass sie verrückt geworden ist, was ihr alles zugestoßen sein kann. Was irgendein wahnsinniger, blutrünstiger Crank ihr vielleicht …«

»Hör auf, Thomas. Sag so was nicht.« Brenda nahm seine Hand und drückte sie. Das half. »Stell dir lieber vor, wie glücklich sie wäre, wenn sie wüsste, dass du noch am Leben bist und dich nicht unterkriegen lässt. Sie ist mit dem Wissen gestorben, dass du immun bist und dass du die Chance haben wirst, alt zu werden, auch wenn die Welt noch so beschissen ist. Außerdem ist das totaler Quatsch.«

Thomas hatte zu Boden gestarrt, aber jetzt sah er hoch und Brenda ins Gesicht. »Hä?«

»Minho. Newt. Bratpfanne. All deine Freunde mögen dich und sorgen sich um dich. Sogar Teresa – sie hat die schlimmen Sachen in der Brandwüste wirklich getan, weil sie geglaubt hat, keine Wahl zu haben.« Brenda machte eine Pause und fügte dann leiser hinzu: »Chuck.«

Der Kloß, den Thomas im Hals hatte, wurde noch größer. »Chuck. Er … Er …« Er musste sich erst einmal sammeln. Wenn man ganz genau darüber nachdachte, dann war Chuck der wahre Grund, warum er ANGST verabscheute. Wie sollte es etwas Gutes bringen, einen unschuldigen kleinen Jungen wie Chuck abzustechen?

Schließlich redete er weiter. »Ich musste zusehen, wie der Junge gestorben ist. In den letzten Sekunden stand das reine Grauen in seinen Augen. So etwas kann man nicht machen. So was kann man einem Menschen nicht antun. Da kann mir einer sagen, was er will, da können noch so viele Leute durchdrehen und sterben, da kann von mir aus die ganze beklonkte Menschheit zu Grunde gehen. Selbst wenn einzig und allein sein Tod notwendig gewesen wäre, um die Heilung zu finden. Ich wäre trotzdem dagegen.«

»Ganz ruhig, Thomas. Du brichst dir noch die Finger.«

Er hatte gar nicht gemerkt, dass er ihre Hand losgelassen hatte – als er nach unten blickte, sah er, dass er seine Hände so ineinander verkrallt hatte, dass die Haut ganz weiß geworden war. Er ließ los, und das Blut strömte zurück in seine Finger.

Brenda nickte nachdenklich. »Ja, was wir in der Brandwüste erlebt haben, hat mich auch ein für alle Mal verändert. Ich bereue es sehr.«

Thomas schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich genauso wenig zu entschuldigen wie ich. Es ist alles ein riesengroßer Mist.« Stöhnend legte er sich wieder auf die Pritsche und starrte die Metallstreben an der Decke an.

Nach einer langen Pause sagte Brenda endlich wieder etwas. »Vielleicht können wir Teresa und die anderen ja finden. Können uns zusammentun, du weißt schon. Sie sind ausgebrochen, stehen also auf unserer Seite. Ich finde, wir sollten sie nicht zu leichtfertig verurteilen – vielleicht hatten sie ja keine andere Wahl und mussten ohne uns fliehen. Und wohin sie geflogen sind, überrascht mich gar nicht.«

Thomas drehte den Kopf zu ihr herum. Er konnte nur hoffen, dass es so war. »Du meinst also, wir sollten …«

»Nach Denver fliegen. Genau.«

Thomas nickte. Er war sich auf einmal ganz sicher. Ein wunderbares Gefühl. »Auf nach Denver.«

»Aber deine Leute sind nicht der einzige Grund.« Brenda lächelte. »Dort gibt’s noch etwas viel Wichtigeres.«
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Gespannt wie ein Flitzbogen starrte Thomas Brenda an. Was mochte das sein?

»Du weißt ja, was in deinem Gehirn steckt«, sagte sie. »Also was ist unsere größte Sorge?«

Thomas dachte kurz nach. »Dass ANGST uns aufspürt oder kontrolliert.«

»Haargenau«, erwiderte Brenda.

»Ja und?« Er war voller Ungeduld.

Sie hockte sich wieder vor ihn auf den Boden, lehnte sich nach vorn und rieb sich die Hände vor Aufregung. »Ich kenne einen Mann, der heißt Hans und ist immun wie wir – er ist nach Denver gezogen. Er ist Arzt. Er hat früher für ANGST gearbeitet, bis er eine Auseinandersetzung mit seinen Vorgesetzten hatte. Es ging um die Gehirnimplantate. Er fand das Vorgehen zu riskant und meinte, dass damit eine Grenze überschritten wurde. Dass es unmenschlich war. ANGST wollte ihn nicht gehen lassen, aber er konnte fliehen.«

»Die müssen echt mal was an ihrer Sicherheit machen«, brummte Thomas.

»Unser Glück, dass sie nicht perfekt ist.« Brenda grinste. »Hans ist jedenfalls ein echtes Genie. Er weiß haargenau über die Implantate Bescheid, die ihr alle im Gehirn eingebaut habt. Dass er nach Denver gegangen ist, weiß ich, weil er mir eine Botschaft über den Netblock geschickt hat, bevor ich in der Brandwüste abgesetzt worden bin. Wenn wir es zu ihm schaffen, kann er euch die Dinger aus dem Kopf rausoperieren. Oder sie zumindest ausschalten. Wie es genau funktioniert, weiß ich nicht, aber wenn es jemand tun kann, dann er. Er macht das sicher gern. Der Mann hasst ANGST genauso wie wir.«

Thomas dachte nach. »Wenn ANGST uns wirklich kontrollieren will, dann haben wir ein Riesenproblem. Drei Mal hab ich das schon miterlebt, mindestens.« Alby, der im Labyrinth mit einer unsichtbaren Macht gerungen hatte, die auch Gally zum Werfen des Messers zwang, mit dem Chuck erstochen wurde, und Teresa, die in der Hütte in der Brandwüste verzweifelt versuchte, Thomas zu warnen. Alle drei Ereignisse gehörten zu seinen beunruhigendsten Erinnerungen.

»Richtig. Die können dich manipulieren und zwingen, Dinge zu tun. Aber sie können nicht durch deine Augen sehen oder deine Stimme hören, das nicht. Du musst das Implantat unbedingt loswerden. Wenn ANGST dir nah genug kommt, dass sie dich überwachen können, und wenn sie das Risiko eingehen wollen, dich zu wahnsinnigen Handlungen zu zwingen, dann werden sie das auch tun. Und das können wir nun wirklich gar nicht gebrauchen.«

Es gab viel zu verarbeiten. »Tja, so wie’s aussieht, haben wir jede Menge Gründe, nach Denver zu fliegen. Mal sehen, was Newt und Minho denken, wenn sie aufwachen.«

Brenda nickte. »Das klingt gut.« Sie stand auf, kam näher, beugte sich vor und küsste Thomas auf die Wange. Eine Gänsehaut kroch über seinen Oberkörper und seine Arme. »Du, übrigens. Das meiste, was da unten in den Tunneln passiert ist, das war keine Schauspielerei.« Sie sah ihn einen langen Augenblick schweigend an. »Ich geh dann mal Jorge aufwecken – der schläft in der Pilotenkabine.«

Sie wandte sich ab und ging davon, und Thomas konnte nur hoffen, dass er nicht knallrot angelaufen war, als er daran gedacht hatte, wie körperlich nah sie sich damals im Untergeschoss gewesen waren. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, legte sich wieder hin und versuchte die vielen neuen Informationen zu verarbeiten. Endlich hatten sie ein neues Ziel. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, und das nicht nur, weil er geküsst worden war.

Minho nannte ihre Lagebesprechung »Versammlung«, in Erinnerung an alte Zeiten auf der Lichtung.

Als die Versammlung vorbei war, hatte Thomas schreckliche Kopfschmerzen; hinter seiner Stirn pochte es so scheußlich, dass er dachte, ihm würden die Augäpfel herausquellen. Minho hatte bei jeder kleinsten Frage etwas einzuwenden und warf Brenda aus unerfindlichen Gründen die ganze Zeit fiese Blicke zu. Thomas verstand ja, dass sie die Dinge von allen Seiten beleuchten mussten, aber er wünschte, Minho würde Brenda endlich in Ruhe lassen.

Nachdem die Argumente eine Stunde lang hin- und hergeflogen waren und sich ein Dutzend Mal im Kreis gedreht hatten, beschlossen sie – einstimmig – nach Denver zu fliegen. Sie wollten mit dem Berk auf einem Privatflughafen landen und erzählen, dass sie Immune waren, die im Flugverkehr für die Regierung arbeiten wollten. Zum Glück trug das Berk keine Aufschrift – ANGST schien es nicht an die große Glocke hängen zu wollen, wenn sie sich hinaus in die echte Welt begaben. Am Flughafen würden sie getestet und als immun in die Stadt selbst vorgelassen werden. Alle außer Newt natürlich, der – als Infizierter – im Berk bleiben musste, bis sie eine Lösung fanden.

Sie aßen schnell etwas, dann ging Jorge in das Cockpit des Gleiters. Er meinte, er habe sich jetzt gut ausgeruht, die anderen könnten ruhig schlafen, sie würden mehrere Stunden fliegen, bis sie die Stadt erreichten. Man konnte nie wissen, wie lang es dauern würde, bis sie einen sicheren Schlafplatz fanden, wenn sie erst einmal dort waren.

Thomas wollte allein sein und schob seine Kopfschmerzen als willkommene Entschuldigung vor. In einem abgelegenen Eckchen fand er einen nach hinten klappbaren Sessel, auf dem er sich mit dem Rücken zum Frachtraum zusammenrollte. Er hatte eine Decke, in die er sich einwickelte, und er fühlte sich so behaglich wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Und obwohl er Furcht vor der Zukunft hatte, verspürte er doch zugleich einen gewissen inneren Frieden. Vielleicht würden sie es jetzt endlich schaffen, die Fesseln von ANGST für immer abzustreifen.

Er dachte an ihre Flucht und was alles auf dem Weg bis hierhin passiert war. Je länger er darüber nachdachte, desto stärker bezweifelte er, dass irgendein Teil davon von ANGST geplant worden war. Zu viel hatten sie im Affekt entschieden, und die Wachen hatten weiß Gott mit allen Mitteln darum gekämpft, sie dort festzuhalten.

Endlich verloren sich alle Gedanken in tiefem Schlaf, und er träumte.

Er ist erst zwölf Jahre alt und sitzt einem Mann gegenüber, der gar nicht glücklich aussieht. Sie befinden sich in einem Raum mit einem Fenster, durch das man in einen anderen Raum blickt.

»Thomas«, fängt der traurige Mann an. »Du warst in letzter Zeit … etwas geistesabwesend. Du musst dich wieder auf das konzentrieren, was wichtig ist. Ihr macht große Fortschritte mit der Telepathie, Teresa und du, und alles geht unserer Ansicht nach sehr ordentlich voran. Es wird Zeit, sich von neuem zu konzentrieren.«

Thomas schämt sich, und dann schämt er sich dafür, dass er sich schämt. Es verwirrt ihn, er wäre am liebsten aufgestanden und weggerannt, zurück in seinen Schlafsaal. Der Mann spürt das.

»Wir verlassen diesen Raum erst, wenn ich merke, dass du hundertprozentig bei der Sache bist.« Die Worte klingen wie ein Todesurteil, das von einem grausamen Richter ausgesprochen wird. »Du beantwortest meine Fragen, und zwar ernsthaft. Mit Überzeugung. Hast du mich verstanden?«

Thomas nickt.

»Warum sind wir hier?«, fragt der Mann.

»Wegen Dem Brand.«

»Weiter. Führ das aus.«

Thomas zögert. In letzter Zeit hat er ein Gefühl der Rebellion verspürt, aber er weiß, dass es verfliegen wird, sobald er all das wieder aufzählt, was der Mann hören will. Dann wird er wieder alles tun, was sie von ihm wollen, alles lernen, was sie ihm vorsetzen.

»Weiter«, drängt der Mann ihn.

Thomas leiert alles schnell herunter – Wort für Wort, so wie er es vor langer Zeit auswendig gelernt hat. »Die Sonneneruptionen haben die Erde hart getroffen. Viele Regierungsgebäude waren nicht mehr sicher. Ein von Menschen für die biologische Kriegsführung gemachter Virus wurde in einer militärischen Seuchenschutzbehörde freigesetzt. Dieser Virus befiel alle großen Städte der Welt und breitete sich rasend schnell aus. Die Seuche wurde Der Brand genannt. Die noch bestehenden Regierungen konzentrierten ihre Ressourcen in ANGST, die nach den besten und intelligentesten unter den Immunen suchte. Die Organisation begann mit ihren Plänen zur Stimulierung und Aufzeichnung der Gehirnmuster aller bekannten menschlichen Emotionen und erforschte, wie wir funktionieren, obwohl Der Brand sich in unserem Gehirn festgesetzt hat. Die Forschung wird eine …«

Weiter und weiter, er hält nicht inne, atmet ein und aus mit den Worten, die ihm verhasst sind.

Der träumende Thomas wendet sich ab und rennt davon, rennt in die Dunkelheit.
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Thomas beschloss, dass er den anderen von den Träumen erzählen musste, die er hatte. Von dem, was er für seine zurückkehrenden Erinnerungen hielt.

Als sie sich zur zweiten Versammlung des Tages zusammensetzten, mussten ihm seine Freunde schwören, dass sie den Mund halten würden, bis er fertig war. Sie hatten ihre Stühle in die Nähe des Cockpits gestellt, damit Jorge alles mithören konnte. Dann fing Thomas an, ihnen von allen Träumen zu erzählen, die er bisher gehabt hatte – den Erinnerungen an seine Kindheit, wie ihn die Leute von ANGST mitgenommen hatten, als seine Immunität festgestellt wurde, sein Training mit Teresa, alles. Als er alles vorgebracht hatte, was er noch wusste, wartete er auf Reaktionen.

»Ich kapier nicht, wie uns das weiterhelfen soll«, meinte Minho. »Da krieg ich nur noch mehr Hass auf ANGST. Gut, dass wir da weg sind, und ich hoffe nur, dass ich Teresas Visage nie wieder zu sehen brauche.«

Newt, der gereizt und geistesabwesend wirkte, sagte zum ersten Mal etwas, seit sie sich zusammengesetzt hatten. »Brenda ist echt die reinste Prinzessin verglichen mit dieser neunmalklugen Kuh.«

»Äh – soll das ein Kompliment sein?«, gab Brenda zurück und verdrehte die Augen.

»Und seit wann bist du so ein Unschuldslämmchen?«, platzte Minho heraus.

»Hä?«, erwiderte Brenda.

»Seit wann bist du so unglaublich gegen ANGST eingestellt? Du hast für die gearbeitet, du hast in der Brandwüste alles gemacht, was sie von dir wollten. Du warst ja praktisch schon dabei, mir die Maske aufs Gesicht zu setzen und an mir herumzuoperieren. Wann bist du genau auf unsere Seite übergelaufen und warum, wenn ich fragen darf?«

Brenda seufzte; sie wirkte müde, aber sie stieß die Worte voller Zorn aus: »Ich war noch nie auf deren Seite. Nie. Ich war immer schon gegen ihre Methoden – aber was hätte ich denn allein unternehmen können? Beziehungsweise mit Jorge? Ich habe getan, was notwendig war, um zu überleben. Aber dann habe ich die Brandwüste zusammen mit euch durchquert und da wurde mir klar … ich wusste auf einmal, dass wir eine Chance haben.«

Thomas wollte das Thema wechseln. »Brenda, meinst du, ANGST könnte uns wirklich dazu zwingen, bestimmte Dinge zu tun? Die Kontrolle über unser Gehirn übernehmen und uns manipulieren, was weiß ich?«

»Deswegen müssen wir ja Hans finden.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann nur Vermutungen anstellen, was ANGST tun wird. Wenn sie bisher über den Chip im Gehirn Kontrolle über jemanden ausgeübt haben, dann war die Person relativ nahe und wurde beobachtet. Da ihr aber geflüchtet seid und sie nicht genau sehen können, was ihr gerade macht, werden sie das Risiko wahrscheinlich nicht eingehen.«

»Warum nicht?«, fragte Newt. »Warum zwingen sie uns nicht einfach dazu, uns selbst ein Messer ins Bein zu rammen oder an einen Stuhl zu ketten, bis sie uns abholen kommen?«

»Wie ich schon sagte – sie sind zu weit weg«, antwortete Brenda. »Sie brauchen euch ganz offensichtlich noch. Sie können nicht riskieren, dass ihr verletzt werdet oder sterbt. Aber ich wette, sie haben schon jede Menge Leute auf euch angesetzt. Wenn sie erst mal nahe genug an euch dran sind, dann fangen sie vielleicht an, in euren Köpfen herumzufuhrwerken. Und das werden sie garantiert tun – deswegen müssen wir es nach Denver rein schaffen.«

Thomas hatte sich schon lange entschieden. »Na logisch fliegen wir in die Stadt, Diskussion beendet. Und ich würde sagen: Die nächste tiefschürfende Versammlung halten wir erst in hundert Jahren ab.«

»Gut, das«, sagte Minho. »Bin dafür.«

Das waren zwei von drei. Alle blickten Newt an.

»Ich bin ein Crank«, sagte der ältere Junge. »Was ich denke, ist doch sowieso scheißegal.«

»Wir können euch irgendwie in die Stadt schmuggeln«, sagte Brenda, ohne ihn zu beachten. »Wenigstens lang genug, damit Hans sich mit euren Köpfen beschäftigen kann. Wir müssen nur sehr aufpassen, dass ihr nicht in die Nähe von …«

Wie ein geölter Blitz sprang Newt auf und hieb die Faust an die Wand hinter seinem Stuhl. »Erstens ist es klonkegal, ob ich das Ding in meinem Kopf hab oder nicht – ich bin sowieso bald voll hinüber. Und ich will nicht mit dem Wissen sterben, dass ich in einer Stadt voll gesunder Menschen rumgerannt bin und Leute angesteckt habe.«

Thomas dachte auf einmal wieder an den Umschlag in seiner Tasche. Er hatte ihn ganz vergessen. Seine Finger zuckten, er wollte ihn zu gern herausziehen und lesen.

Keiner sagte ein Wort.

Newts Gesichtsausdruck verdüsterte sich weiter. »Nun überschlagt euch mal nicht beim Versuch, mich zum Stadtbesuch zu überreden«, knurrte er schließlich. »Wir wissen alle, dass die tolle Heilung, die ANGST uns versprochen hat, nie funktionieren wird. Ich will sie auch gar nicht. Auf diesem Klonkhaufen von einem Planeten will ich sowieso nicht leben. Ich bleib hier im Berk, macht ihr, was ihr wollt.« Und damit stampfte er davon und verschwand um die Ecke in den Frachtraum.

»Na, das ist ja toll gelaufen«, brummte Minho. »Ich vermute, diese Versammlung ist beendet.« Er stand auf und folgte seinem Freund.

Brenda runzelte die Stirn und sah Thomas in die Augen. »Du tust – wir tun das Richtige.«

»Ich glaube, richtig und falsch gibt es nicht mehr«, sagte Thomas mit emotionsloser Stimme. Er wollte nur schlafen. »Es gibt nur noch schrecklich und nicht ganz so schrecklich.«

Er ging den beiden anderen Lichtern hinterher, wobei seine Finger mit dem Brief in seiner Tasche spielten. Was mochte bloß darin stehen? Und woher sollte er wissen, wann der Augenblick gekommen war, um ihn zu öffnen?
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Viel Zeit hatte Thomas noch nicht gehabt, über die Welt außerhalb des Einflussbereichs von ANGST nachzudenken. Doch nun würde er ihr gleich begegnen, und seine Fantasie überschlug sich, sein Bauch war voller Schmetterlinge. Gleich würde er hinaus in eine unbekannte Welt treten.

»Und, seid ihr Jungs so weit?«, fragte Brenda. Sie standen vor dem Berk am Fuß der Laderampe. Ungefähr dreißig Meter vor ihnen ragte eine Betonmauer mit einer riesigen Eisentür darin auf.

Jorge schnaubte. »Ich hatte ganz vergessen, wie einladend dieser Flughafen ist.«

»Und du weißt ganz sicher, was du tust?«, fragte Thomas.

»Du hältst einfach die Klappe, hermano, und überlässt die Sache mal schön deinem compadre. Wir benutzen unsere echten Vornamen und ausgedachte Nachnamen. Im Grunde interessieren die sich sowieso nur dafür, ob wir immun sind oder nicht – die freuen sich immer, wenn da noch welche dazukommen. Mehr als ein oder zwei Tage bleiben uns nicht, dann kommen sie und wollen, dass wir was für die Regierung tun. Wir sind kostbar. Und ich kann es nicht oft genug wiederholen: Thomas, du musst dein Plappermaul zur Abwechslung wirklich mal geschlossen halten.«

»Und du erst recht, Minho«, warf Brenda ein. »Kapiert?! Jorge hat für uns alle Ausweispapiere gefälscht, und lügen kann er wie ein Meisterdieb.«

»Das kannst du laut sagen«, brummte Minho.

Jorge und Brenda gingen auf das Tor zu, Minho folgte ihnen auf dem Fuß. Thomas zögerte. Er blickte an der Mauer hinauf – sie erinnerte ihn an das Labyrinth, und schreckliche Erinnerungen an das Leben dort schossen ihm durch den Kopf, auch an die Nacht, in der er Alby in dem dicken Efeubewuchs festgebunden und vor den Griewern versteckt hatte.

Es schien ewig zu dauern, bis sie den Ausgang erreichten. Als die Gruppe auf die riesige Mauer und das enorme Tor zuging, schienen diese größer und größer zu werden. Als sie endlich unten an dem gigantischen Tor standen, ertönte aus dem Nichts ein elektronisches Summen, dann eine weibliche Stimme.

»Nennen Sie Ihre Namen und Ihr Anliegen.«

Jorge antwortete sehr laut: »Ich heiße Jorge Gallaraga, das sind meine Partner, Brenda Despain, Thomas Murphy und Minho Park. Wir sind zur Informationsbeschaffung und Feldforschung hier. Ich bin ausgebildeter Berk-Pilot. Ich führe alle notwendigen Unterlagen bei mir; überzeugen Sie sich selbst.« Er zog die Datenkarten aus der Hosentasche und hielt sie hoch vor eine Kamera in der Wand.

»Warten, bitte«, wies die Stimme sie an. Thomas schwitzte – er war fest davon überzeugt, dass die Beamtin vermutlich jetzt schon einen Alarm auslöste. Wächter würden zum Tor herausgestürmt kommen. Sie würden ihn zurück zu ANGST schleppen, in die Gummizelle stecken, oder noch schlimmer.

Mit sich überschlagenden Gedanken wartete er, minutenlang, wie es ihm vorkam, bevor es laut klackte und rasselte, gefolgt von einem dumpfen Rumpeln. Dann schwenkte eine der Eisentüren auf quietschenden Scharnieren auf sie zu. Thomas spähte in den breiter werdenden Spalt und sah voller Erleichterung, dass die schmale Gasse dahinter leer war. Am anderen Ende der Gasse gab es eine weitere Riesenmauer mit einem weiteren Tor. Das Tor wirkte etwas moderner, und rechts waren mehrere Displays und Bedienfelder in den Beton eingelassen.

»Kommt«, forderte Jorge sie auf. Er trat durch das offene Tor hindurch, als tue er das jeden Tag. Thomas, Minho und Brenda folgten Jorge durch den Gang zur nächsten Mauer. Von nahem war zu sehen, dass die Bildschirme und Bedienfelder ziemlich komplex waren. Jorge berührte ein Feld auf dem größten Touchscreen und gab ihre falschen Namen und Ausweisnummern ein. Dann schob er ihre Karten in einen breiten Schlitz.

Weitere Minuten vergingen, und Thomas’ Nervosität nahm mit jeder Sekunde zu. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber er war plötzlich überzeugt, dass sie einen Riesenfehler begingen. Sie hätten eine weniger stark gesicherte Stelle ansteuern oder doch versuchen sollen, unentdeckt in die Stadt einzudringen. Vielleicht hatte ANGST ja schon lange die Meldung durchgegeben, dass Flüchtlinge gesucht wurden.

Nun mach dich mal nicht nass, Thomas, tadelte er sich selbst und befürchtete eine Sekunde lang, dass er das womöglich laut gesagt hatte.

Die Frauenstimme war wieder da. »Ausweise sind in Ordnung. Begeben Sie sich zum Virustest.«

Jorge trat nach rechts an die Wand, wo sich ein Paneel öffnete, aus dem ein mechanischer Arm herauskam. Es war ein extrem seltsames Gerät, das wie ein Paar Augenhöhlen aussah. Jorge beugte sich vor und hielt sein Gesicht an die Maschine. Sobald seine Augen auf Höhe der Vertiefungen waren, kam ein dünner Draht herausgefahren und piekte ihn in den Hals. Es zischte und klickte, dann wurde der Draht wieder eingefahren, und Jorge trat zurück.

Das gesamte Paneel schwenkte zurück in die Wand, die von Jorge benutzte Teststation verschwand und sofort erschien eine neue, die haargenau gleich aussah.

»Nächster«, sagte die weibliche Stimme.

Brenda warf Thomas einen leicht beunruhigten Blick zu, trat nach vorne an die Apparatur und streckte den Kopf vor. Der Draht stach ihr in den Nacken, das Gerät zischte und klickte, dann war es vorbei. Als sie zurücktrat, stieß sie einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.

»Sehr lange her, dass ich von so einem Ding getestet worden bin«, flüsterte sie Thomas zu. »Die machen mich nervös, als würde sich gleich rausstellen, dass ich auf einmal doch nicht mehr immun bin.«

Wieder sagte die körperlose Stimme: »Nächster.«

Minho unterzog sich der Prozedur. Dann war Thomas dran.

Er trat an die Testapparatur, die gerade wieder rotierte, und sobald das neue Gerät eingerastet war, hielt er seinen Kopf an die vorgesehene Position. Er war angespannt, weil er den Nadelstich erwartete, bemerkte aber kaum einen Pikser. In dem Apparat war außer ein paar Licht- und Farbblitzen nichts zu sehen. Ein Luftstoß traf seine Augen, die er unwillkürlich schloss; als er sie wieder öffnete, blieb es schwarz in dem Apparat. Dann trat er zurück und wartete ab, was als Nächstes geschehen würde.

Endlich sagte die Frauenstimme wieder etwas. »Sie sind alle frei von VAG und ausgewiesenermaßen immun. Wie Sie sicher wissen, warten hier in Denver auf Menschen wie Sie viele Möglichkeiten. Hängen Sie es aber auf der Straße nicht an die große Glocke. Alle Menschen in der Stadt sind gesund und virusfrei, aber es gibt trotzdem viele, die den Immunen gegenüber nicht freundlich gesinnt sind.«

»Wir haben hier nur ein paar einfache Aufgaben zu erfüllen, dann machen wir uns wieder auf den Weg. Wahrscheinlich in einer Woche oder so«, erwiderte Jorge. »Wir hoffen, dass unser kleines Geheimnis so lange … geheim bleiben kann.«

»Was ist VAG?«, flüsterte Thomas Minho zu.

»Virale Ansteckungsgefahr«, antwortete Brenda leise, bevor Thomas weiter blöd fragen konnte. »Aber Ruhe jetzt. Jemand, der das nicht weiß, macht sich hier verdächtig.«

Thomas öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verstummte aber vor Schreck, als es laut zu piepen anfing, das Tor zur Seite fuhr und sich öffnete. Ein weiterer Gang tat sich auf, diesmal mit Metallwänden. Am Ende befand sich das nächste geschlossene Tor. Thomas fragte sich, wie lang dieser Albtraum noch weitergehen mochte.

»Betreten Sie den Detektor einer nach dem anderen«, wies die weibliche Stimme sie an, die ihnen zu diesem dritten Gang gefolgt zu sein schien. »Als Erstes Mr. Gallaraga.«

Jorge trat in den kleinen Zwischenraum, und das Tor ging hinter ihm zu.

»Was ist ein Detektor?«, wollte Thomas wissen.

»Der entdeckt Dinge«, sagte Brenda kurz angebunden.

Thomas schnitt eine Grimasse in ihre Richtung. Schneller als erwartet erklang ein Alarmsignal, und das Tor ging wieder auf. Jorge war nicht mehr da.

»Miss Despain als Nächstes«, sagte die mittlerweile reichlich gelangweilt klingende Stimme.

Brenda trat in den Detektor.

Als Minho dran war, sah er Thomas mit todernstem Gesichtsausdruck an. »Denk dran. Falls wir uns auf der anderen Seite nicht wiedersehen«, sagte er mit sülzig klingender Stimme, »dann vergiss nicht, dass ich dich liebe.« Er kicherte, als Thomas die Augen verdrehte, trat dann durchs Tor, das sich hinter ihm schloss.

Gleich darauf forderte die Frau Thomas auf und er trat in den Detektor. Ein Luftstrom traf ihn, ein dumpfes Summersignal war zu hören, und schon glitten die Türen vor ihm auf – und überall waren Menschen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, aber da entdeckte er schon seine wartenden Freunde und beruhigte sich wieder. Thomas konnte nicht fassen, was um ihn herum alles los war. Eine betriebsam hin und her eilende Menschenmenge – viele drückten sich ein Stofftuch an den Mund – füllte eine gläserne Halle, deren hohe Decke hellen Sonnenschein hereinließ. Durch das Glasdach waren Wolkenkratzer zu sehen – sie sahen allerdings völlig anders aus als die in der Brandwüste. Sie glitzerten im Sonnenlicht. Thomas war so überwältigt von allem, was es hier zu sehen gab, dass er seine Zweifel komplett vergaß.

»So schlimm war das doch gar nicht, was, muchacho?«, fragte Jorge.

»Ich fand’s irgendwie cool«, sagte Minho.

Thomas kriegte den Mund vor Staunen nicht mehr zu und begaffte das große Gebäude, in dem sie standen. »Wo sind wir hier?«, bekam er schließlich heraus. Er blickte seine drei Gefährten fragend an – Jorge und Brenda wirkten etwas peinlich berührt von seinem Verhalten. Aber dann veränderte sich Brendas Gesichtsausdruck ganz plötzlich, und sie betrachtete Thomas fast traurig.

»Ich vergesse immer, dass ihr das Gedächtnis verloren habt«, murmelte sie und breitete dann die Arme weit aus. »Das hier nennt man Shopping Center – es ist eine sehr große Einkaufspassage, die an der gesamten Stadtmauer entlang verläuft. Darin gibt es zum größten Teil Läden, aber auch Büros und Restaurants.«

»Ich habe noch nie im Leben so viele …« Er verstummte. Ein Mann in einer dunkelblauen Jacke kam geradewegs auf sie zu, den Blick auf Thomas geheftet. Er lächelte nicht.

»Hey«, flüsterte Thomas und wollte die anderen auf den Unbekannten aufmerksam machen.

Der Mann war bereits bei ihnen. Er nickte nur kurz und verkündete: »Uns ist bekannt, dass es Flüchtlinge geben soll, die aus dem ANGST-Hauptquartier ausgebrochen sind. Da ihr mit einem Berk gelandet seid, vermute ich, dass ihr zu dieser Gruppe gehört. Ich empfehle euch, meinem Ratschlag zu folgen. Ihr braucht keine Angst zu haben. Wir bitten nur um eure Mithilfe; wenn ihr kommt, steht ihr unter unserem Schutz.«

Er händigte Thomas einen Zettel aus, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand ohne ein weiteres Wort.

»Leck mich am Arsch«, sagte Minho. »Was war das denn? Was steht auf dem Zettel?«

Thomas las ihn vor. »Da steht: ›Ihr müsst sofort zu mir kommen – ich gehöre zu einer Gruppe, die sich Der Rechte Arm nennt. Kommt zur Ecke Kenwood und Brookshire, Apartment 2792.‹«

Als Thomas die Unterschrift unten auf dem Blatt sah, schnürte es ihm die Kehle zu. Mit kreidebleichem Gesicht sagte er: »Er ist von Gally.«
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Thomas und Minho brauchten nichts zu erklären. Brenda und Jorge hatten schon lang genug bei ANGST gearbeitet, um zu wissen, wer Gally war. Dass er ein Außenseiter auf der Lichtung und bitterer Rivale von Thomas gewesen war – auf Grund der Erinnerungen, die Gally bei der Verwandlung zurückgewonnen hatte. Doch Thomas sah in ihm nichts anderes als den Besessenen, der das Messer auf Chuck geworfen hatte, der dann in Thomas’ Armen verblutet war. Thomas war völlig ausgerastet – er hatte auf Gally eingeprügelt, bis er dachte, dass er ihn umgebracht hatte. Aber jetzt war er doch erleichtert bei der Vorstellung, dass er das offensichtlich nicht getan hatte – falls dieser Brief tatsächlich von Gally stammte. Thomas hasste den Typen zwar, aber ein Mörder wollte er trotzdem nicht sein.

»Das kann unmöglich derselbe Gally sein«, wandte Brenda ein.

»Warum nicht?«, fragte Thomas; die Erleichterung verebbte schon wieder. »Was ist aus ihm geworden, als wir weggebracht wurden? Ist er …«

»Gestorben? Nein. Er lag eine Woche oder so auf der Krankenstation, bis es seinem gebrochenen Wangenknochen besser ging. Aber der Bruch war nichts im Vergleich zu seinem seelischen Schaden. Er wurde benutzt, um Chuck umzubringen, weil die Psychologen meinten, die Muster wären wertvoll. Es war alles geplant. Chuck wurde auch dazu gezwungen, sich vor dich zu werfen.«

Aller Zorn, den Thomas auf Gally gehabt hatte, verlagerte sich auf ANGST und fachte seinen lodernden Hass auf die Organisation weiter an. Gally war ein kompletter Idiot gewesen, aber wenn das stimmte, was Brenda gerade gesagt hatte, hatten ihn die Leute von ANGST nur als Instrument missbraucht. Und dass es kein Fehler gewesen war, dass Chuck umgekommen war und nicht er selbst, machte Thomas nur noch wütender.

Brenda fuhr fort: »Ich habe mitbekommen, dass sich einer der Psychologen diese Mordszene ausgedacht hat, nicht nur wegen der Variablen für dich und die Lichter, die sie miterleben … sondern auch für Chuck in den letzten Momenten seines Lebens.«

Einen kurzen, aber beängstigenden Augenblick glaubte Thomas, dass er vor Wut durchdrehen würde – dass er sich irgendeinen Fremden aus der Menge greifen und ihn so windelweich prügeln würde wie damals Gally.

Er atmete tief durch und fuhr sich mit zitternder Hand durch die Haare. »Mich überrascht gar nichts mehr«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen aus.

»Gally kam nicht zurecht mit dem, was er getan hatte«, sagte Brenda. »Er ist komplett abgedreht und musste weggeschickt werden. Wahrscheinlich ging man davon aus, dass ihm sowieso niemand diese Geschichte abkaufen würde.«

»Und warum meinst du dann, das könnte er nicht sein?«, fragte Thomas. »Vielleicht hat er sich ja wieder eingekriegt und irgendwie hierher durchgeschlagen.«

Brenda schüttelte den Kopf. »Möglich ist natürlich alles. Aber ich habe ihn damals gesehen – er hat sich verhalten, als hätte er Den Brand. Er hat in Stühle gebissen und gespuckt und rumgeschrien und sich die Haare ausgerissen.«

»Ich habe ihn auch mal erlebt«, fügte Jorge hinzu. »Einmal ist er seinen Bewachern entwischt. Da ist er nackt durch die Gänge gerannt und hat aus vollem Hals gebrüllt, er hätte Käfer in den Adern.«

Thomas bemühte sich wieder klar zu denken. »Ich frage mich, was mit ›Rechter Arm‹ gemeint sein mag.«

Jorge antwortete: »Es gibt Gerüchte. Angeblich ist das eine Untergrundbewegung, die ANGST zu Fall bringen will.«

»Na, dann haben wir doch erst recht allen Grund, das zu tun, was auf dem Zettel steht«, sagte Thomas.

Brenda wirkte misstrauisch. »Ich finde, wir sollten als Allererstes Hans suchen.«

Thomas wedelte mit dem Zettel vor ihrer Nase. »Wir müssen zu Gally! Wir brauchen jemanden, der sich in der Stadt auskennt.« Außerdem sagte ihm sein Instinkt, dass sie bei Gally anfangen mussten.

»Und was ist, wenn es sich um eine Falle handelt?«

»Genau«, pflichtete Minho bei. »Die Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen.«

Thomas schüttelte nur den Kopf. »Nein. Wir können uns nicht mehr ständig fragen, ob alles nur ein Trick unserer Gegner ist. Die haben viel zu oft Sachen gemacht, nur damit ich das Gegenteil von dem tue, was die glauben, dass ich glaube, dass die glauben, was ich vorhabe!«

»Hä?«, fragten die drei anderen wie aus einem Mund, ein Riesenfragezeichen im Gesicht.

»Von jetzt an mache ich einfach nur noch, was mir richtig erscheint«, erläuterte Thomas. »Und mein Gefühl sagt mir, dass wir zu diesem Apartment gehen und Gally treffen müssen – zumindest um herauszufinden, ob er es wirklich ist. Er stellt eine Verbindung zum Labyrinth dar und hat ja wohl wirklich jeden Grund, auf unserer Seite zu stehen.«

Die anderen starrten ihn nur an, als versuchten sie verzweifelt, sich weitere Gegenargumente einfallen zu lassen.

»Na wunderhübsch«, sagte Thomas. »Wie ich sehe, seid ihr einverstanden. So, wie kommen wir dahin?«

Brenda stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Schon mal von einem Taxi gehört?«

Nach einem schnellen Imbiss im Shopping Center suchten sie sich ein Taxi, das sie in die Innenstadt bringen würde. Als Jorge dem Fahrer eine Geldkarte zum Bezahlen gab, löste das bei Thomas wieder die Befürchtung aus, ANGST könnte ihren Aufenthaltsort mittels der Karte nachverfolgen. Sobald sie im Wagen saßen, fragte er Jorge im Flüsterton danach, so dass der Fahrer sie nicht hören konnte.

Jorge sah ihn nur sorgenvoll an.

»Du machst dir auch Gedanken darüber, dass Gally über unsere Ankunft schon Bescheid wusste, stimmt’s?«, riet Thomas.

Jorge nickte. »Ein wenig. Aber nach dem, was der Bote gesagt hat, hoffe ich, dass es nur Gerüchte über eine Flucht gegeben hat und der Rechte Arm seitdem nach uns Ausschau gehalten hat. Die sollen hier aktiv sein.«

»Vielleicht hat’s ja auch was damit zu tun, dass Teresa mit ihrer Gruppe schon hier gelandet ist«, warf Brenda ein.

Das tröstete Thomas allerdings wenig. »Du weißt, was du tust, ja?«, fragte er Jorge.

»Mach dir nicht ins Hemd, muchacho. Jetzt sind wir in der Stadt, da spürt ANGST uns nicht mehr so einfach auf. Unter so vielen Menschen fällt man gar nicht auf, wirst du schon merken. Mach dich locker.«

Thomas wusste nicht so recht, wie er das anstellen sollte, aber er lehnte sich trotzdem zurück und schaute aus dem Autofenster.

Die Fahrt durch Denver verschlug ihm den Atem. Als er die durch die Luft schwebenden Gleiter sah, regten sich Erinnerungen an seine Kindheit – das mussten die Polizeimaschinen sein, unbemannte, bewaffnete, fliegende Polizeigefährte. Aber so vieles andere hatte er noch nie gesehen: die riesigen Hochhäuser, an denen die Werbe-Holografien leuchteten und glitzerten, die Unmengen von Menschen. Er konnte nicht fassen, dass das alles echt sein sollte. Ein kleiner Winkel seines Hirns fragte sich, ob seine Sehnerven vielleicht von ANGST manipuliert wurden und alles nur eine große Simulation war. Er fragte sich, ob er vielleicht früher in einer solchen Stadt gelebt hatte, und wenn ja, wie er diese Pracht hatte vergessen können.

Während sie durch die belebten Straßen fuhren, dachte er auf einmal, dass die Welt vielleicht doch nicht so schlecht war. Hier lebten Tausende von Menschen zusammen und führten ein ganz normales Leben. Aber allmählich bemerkte er Einzelheiten, die ihm vorher nicht aufgefallen waren. Je länger sie fuhren, desto stärker beunruhigte ihn die Szenerie. Die meisten Menschen, die Thomas sah, wirkten besorgt. Sie schienen einander aus dem Weg zu gehen – und nicht nur, um einander höflich Platz zu machen. Sie wollten sich offensichtlich nicht zu nahe kommen. Genau wie im Einkaufszentrum trugen viele Atemmasken oder drückten sich beim Gehen ein Stofftuch an Mund und Nase.

Die Wände waren mit Plakaten und Zetteln zugekleistert, viele davon halb heruntergerissen und vollgesprüht. Auf manchen wurde vor Dem Brand gewarnt und wie man sich schützen sollte; andere verboten das Verlassen der Stadt oder gaben Anweisungen, wie man sich verhalten sollte, wenn man auf einen Infizierten traf. Es gab auch Plakate mit fürchterlichen Fratzen von Cranks, die völlig hinüber waren. Thomas sah auch mehrmals das Gesicht einer ernst wirkenden Frau mit strenger Frisur in Großaufnahme, unter dem der Slogan stand: KANZLERIN PAIGE LIEBT EUCH.

Kanzlerin Paige. Thomas erkannte den Namen sofort. Brenda hatte gesagt, man könne ihr trauen – ihr allein. Er wollte Brenda nach ihr fragen, zögerte aber. Vielleicht wartete er damit besser, bis sie allein waren. Auf der Fahrt fielen ihm noch viele weitere Plakate mit ihrem Bild auf, aber die meisten waren mit Graffiti verschmiert. Unter den vielen Teufelshörnern und den albernen Schnurrbärten war schwer festzustellen, wie die Frau nun wirklich aussah.

Sicherheitsleute patrouillierten in großer Zahl auf den Straßen – Hunderte waren es. Alle trugen rote Hemden und Gasmasken, in der einen Hand eine Waffe und in der anderen eine tragbare Kleinausgabe des Virustestgeräts, in das Thomas und seine Freunde vor dem Betreten der Stadt geblickt hatten. Je weiter sie sich von der Stadtmauer entfernten, desto schmutziger wurden die Straßen. Alles lag voller Müll, Fensterscheiben waren eingeworfen, fast jede Wand war beschmiert. Und obwohl sich die Sonne hoch oben in den Fensterscheiben spiegelte, war es am Fuß der Hochhäuser düster.

Das Taxi bog in eine Gasse ein, die völlig menschenleer vor ihnen lag. An einem Betonklotz, der sich mindestens zwanzig Stockwerke in die Höhe erstreckte, hielt es an. Der Fahrer ließ Jorges Karte aus dem Schlitz springen und gab sie ihm zurück.

Als sie alle auf der Straße standen und das Taxi davongefahren war, zeigte Jorge auf den nächstgelegenen Aufgang. »Da ist Nummer 2792, im ersten Stock.«

Minho pfiff durch die Zähne: »Mann, sieht das gemütlich aus.«

Thomas musste zustimmen. Der Wohnblock mit seinem blanken Beton und dem stumpfen, mit Graffiti bedeckten Grau wirkte alles andere als einladend. Er verspürte wenig Lust, die Treppe hochzusteigen und herauszufinden, wer da auf sie warten mochte.

Brenda gab ihm einen Schubs von hinten. »Du wolltest hierherkommen, jetzt geh auch vor.«

Thomas schluckte mühsam, sagte aber nichts, sondern ging einfach in das Treppenhaus und langsam Stufe für Stufe hoch, die anderen drei folgten ihm. Die verzogene, gesplitterte Holztür von Apartment Nummer 2792 sah aus, als sei sie vor tausend Jahren eingebaut worden – von der grünen Farbe waren nur noch letzte verblichene Überreste da.

»Das ist doch Wahnsinn«, flüsterte Jorge. »Kompletter Wahnsinn.«

Minho schnaubte. »Thomas hat den schon mal zu Brei gehauen. Das schafft er heute auch.«

»Wenn er uns nicht gleich mit einer Kugel in den Kopf begrüßt«, wandte Jorge ein.

»Könnt ihr einfach mal die Klappe halten?!« Thomas gingen fast die Nerven durch. Er klopfte schnell an die Tür. Ein paar nervenzerfetzende Sekunden später ging sie auf.

Thomas erkannte auf den ersten Blick, dass der schwarzhaarige junge Kerl, der vor ihm stand, Gally war. Ohne jeden Zweifel. Sein Gesicht war allerdings stark verunstaltet, voll wulstiger Narben, die wie dünne, weiße Nacktschnecken aussahen. Sein rechtes Auge wirkte, als sei es dauerhaft angeschwollen, und seine Nase, die schon vor der Sache mit Chuck leicht schief gewesen war, war missgestaltet und krumm.

»Gut, dass ihr gekommen seid«, sagte Gally mit seiner rauen Stimme. »Das Ende der Welt steht kurz bevor.«
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Gally trat zurück und öffnete die Tür ganz. »Kommt rein.«

Schuldgefühle überkamen Thomas, als er sah, wie er Gally zugerichtet hatte. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er nickte ihm nur zu und überwand sich, die Wohnung zu betreten.

Es war ein dunkler, aber sauberer Raum ohne Möbel; es roch nach gebratenem Speck. Das große Fenster war mit einer gelben Decke verhängt, was das Zimmer in ein seltsames Zwielicht tauchte.

»Setzt euch«, sagte Gally.

Thomas wollte unbedingt wissen, wie der Rechte Arm erfahren hatte, dass er in Denver war, und welche Ziele er verfolgte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er nach Gallys Regeln spielen musste, um Antworten zu erhalten. Sie nahmen auf dem blanken Boden Platz, er und seine Freunde in einer Reihe, Gally ihnen gegenüber wie ein Richter. Im Dämmerlicht sah sein Gesicht fürchterlich aus, und sein angeschwollenes rechtes Auge war blutunterlaufen.

»Minho kennst du ja.« Thomas machte den eher peinlichen Versuch, sich höflich zu verhalten. Minho und Gally nickten sich kurz zu. »Das sind Brenda und Jorge. Sie waren früher bei ANGST, aber –«

»Die kenne ich«, unterbrach Gally. Er klang nicht wütend, nur irgendwie abgestumpft. »Die Knilche von ANGST haben mir meine Vergangenheit zurückgegeben. Ungefragt, wenn ich das sagen darf.« Er richtete den Blick auf Minho. »Schönen Dank noch übrigens. Für die besonders nette Behandlung bei unserer letzten Versammlung.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

Thomas zuckte innerlich zusammen, als es ihm wieder einfiel: wie Minho Gally zu Boden geworfen, den Fuß auf die Brust gestellt und ihn bedroht hatte. Diese Auseinandersetzung hatte er ganz vergessen.

»Ich hatte schlechte Laune«, gab Minho zurück. Man konnte ihm unmöglich ansehen, ob er es ernst meinte oder es ihm wenigstens das winzigste bisschen leidtat.

»Aha«, meinte Gally. »Na dann, Schwamm drüber. Hab ich Recht?« Sein Kichern machte klar, dass er das Gegenteil meinte.

Minho bereute vielleicht nichts, aber Thomas schon. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Gally.« Er sah seinem ehemaligen Gegner in die Augen, als er das sagte. Er wollte, dass Gally ihm glaubte und wusste, dass ANGST ihr gemeinsamer Feind war.

»Dir tut es leid? Ich habe Chuck auf dem Gewissen. Er ist tot. Ich bin schuld.«

Als er das hörte, wurde Thomas nicht leichter ums Herz. Es machte ihn nur traurig.

»Es war nicht deine Schuld«, tröstete ihn Brenda.

»Das ist ein Riesenhaufen Klonk«, antwortete Gally steif. »Wenn ich mehr Mumm gehabt hätte, hätte ich sie davon abhalten können, mich zu kontrollieren. Aber ich habe es mit mir geschehen lassen, weil ich dachte, dass ich Thomas töten sollte, nicht Chuck. Nie im Leben hätte ich zugelassen, dass ich dieses arme kleine Würstchen absteche.«

»Das ist ja sehr großmütig von dir. Toll«, meinte Minho.

»Du wolltest mich also kaltmachen?«, fragte Thomas, verblüfft über die Ehrlichkeit des Jungen.

Gally höhnte: »Nun flenn mal nicht. Ich habe dich so sehr gehasst wie noch nie jemanden in meinem Leben. Aber was vorbei ist, ist vorbei. Das interessiert doch keinen feuchten Klonk mehr. Wir müssen über die Zukunft reden. Über das Ende der Welt.«

»Eine Sekunde, muchacho«, sagte Jorge. »Als Erstes erzählst du uns schön haarklein, wie du es aus dem ANGST-Hauptquartier dahin geschafft hast, wo du jetzt deinen Arsch geparkt hast.«

»Und ich will wissen, woher du wusstest, dass wir kommen«, verlangte Minho. »Und seit wann. Und was war das für eine Gestalt, die uns die Nachricht überbracht hat?«

Gally kicherte wieder in sich hinein, wodurch sein vernarbtes Gesicht noch schlimmer aussah. »Eine Vergangenheit bei ANGST macht einen nicht gerade zu einem vertrauensseligen Menschen, was?«

»Ich bin auch ihrer Meinung«, sagte Thomas. »Du musst uns erklären, was Sache ist. Besonders, wenn du unsere Hilfe willst.«

»Eure Hilfe?«, höhnte Gally. »So würde ich’s ja nicht unbedingt ausdrücken. Aber wir verfolgen wahrscheinlich dieselben Ziele.«

»Na komm.« Thomas war genervt. »Wir müssen wissen, warum wir dir vertrauen sollen. Spuck’s einfach aus.«

Nach einer langen Pause fing Gally endlich an. »Der Überbringer der Botschaft heißt Richard. Er ist Mitglied in einer Gruppierung, die sich ›Rechter Arm‹ nennt. Sie hat Mitglieder in sämtlichen Städten und Ortschaften, die es auf diesem Klonkplaneten noch gibt. Die Vereinigung hat nur ein Ziel: unsere alten Freunde zu stürzen – und das Geld und den Einfluss von ANGST für das zu benutzen, was wirklich wichtig ist. Aber sie haben nicht die Ressourcen, um eine so große und mächtige Organisation wirklich zu bekämpfen. Sie wollen handeln, aber es fehlen noch wichtige Informationen.«

»Wir haben von der Gruppe gehört«, unterbrach Brenda. »Aber wie bist du zu ihr gestoßen?«

»Im Hauptquartier von ANGST gibt es ein paar Spione, die sind heimlich zu mir gekommen und haben mir erklärt, dass ich weggeschickt werde, wenn ich so tue, als hätte ich sie nicht mehr alle. Na, jedenfalls war der Rechte Arm auf der Suche nach einem Insider, der sich im Hauptgebäude auskennt – die Sicherungssysteme und so Zeug. Also haben sie das Auto überfallen, in dem ich abtransportiert wurde, und haben mich entführt. Haben mich hierher gebracht. Und woher ich über eure Ankunft Bescheid wusste? Wir haben eine anonyme Nachricht über den Netblock gekriegt. Ich dachte, die würde von euch stammen.«

Thomas sah Brenda fragend an, aber sie zuckte nur die Achseln.

»Ihr wart es also nicht«, sagte Gally. »Dann hat vielleicht jemand im Hauptquartier eine Warnung losgelassen, um die Kopfgeldjäger auf den Plan zu rufen, was weiß ich. Jedenfalls brauchten wir uns dann nur noch in das Flughafensystem reinzuhacken, um rauszufinden, wo ein Berk gelandet war.«

»Und du hast uns herbestellt, um über die Vernichtung von ANGST zu reden?«, fragte Thomas. Auch wenn eine solche Idee noch so unwahrscheinlich wirkte – der Gedanke erfüllte ihn mit neuer Hoffnung.

Gally nickte bedächtig. »Ganz so einfach ist die Sache zwar nicht. Aber: Ja, du hast’s auf den Punkt gebracht. Wir haben allerdings zwei beklonkte Probleme.«

Brenda wurde ungeduldig. »Ja und was? Nun spuck’s schon aus.«

»Immer schön mit der Ruhe, Süße.«

»Was für Probleme?« Thomas ließ nicht locker.

Gally warf Brenda einen wütenden Blick zu, dann sah er Thomas an. »Erstens wird gemunkelt, dass Der Brand sich bereits überall hier in dieser Neppstadt eingenistet hat. Angeblich gibt es jede Menge Korruption, um das zu vertuschen, weil die Infizierten hohe Tiere aus der Regierung sind. Dass sie erkrankt sind, verstecken sie, indem sie sich mit dem Segen zudröhnen. Damit wirkt die Seuche langsamer, und die Infizierten können sich unauffällig unter die Leute mischen. Dadurch verbreitet sich der Virus natürlich unaufhörlich. Ich würde vermuten, dass es auf der ganzen Welt ähnlich läuft. Es ist einfach unmöglich, diese unsichtbare Pest auszusperren.«

Angst erfasste Thomas. Die Vorstellung einer Welt, die von Crankhorden überrannt wurde, war grauenhaft. Er mochte sich nicht ausmalen, wie aussichtslos die Lage noch werden konnte – immun zu sein, würde ihnen dann auch nichts mehr nützen.

»Und das andere Problem?«, fragte Minho. »Als ob das erste nicht schlimm genug wäre.«

»Leute wie wir.«

»Leute wie wir?«, wiederholte Brenda mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Du meinst Immune?«

»Haargenau.« Gally beugte sich vor. »Sie verschwinden. Werden entführt oder rennen weg oder lösen sich in Luft auf – niemand weiß es. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass sie in Scharen an ANGST verkauft werden, damit die Organisation mit den Tests weitermachen kann. Wenn nötig, wieder von vorne anfangen kann. Ob da nun was dran ist oder nicht – Tatsache ist, dass die Anzahl an Immunen in dieser und anderen Städten im letzten halben Jahr auf die Hälfte geschrumpft ist. Und die meisten verschwinden spurlos. Das sorgt für eine Menge Schwierigkeiten. Die Stadt ist stärker auf die Munis angewiesen, als man gedacht hatte.«

Thomas wurde immer panischer. »Ja, aber die Munis werden doch gehasst? Vielleicht werden sie einfach klammheimlich abgemurkst.« Die andere Erklärung, die nahelag, war genauso schrecklich: dass die Leute von ANGST sie womöglich kidnappten, um ihnen genau das anzutun, was er mitgemacht hatte.

»Ich bezweifle es«, antwortete Gally. »Mein Vögelchen ist eine verlässliche Quelle. Die Sache stinkt nach ANGST, durch und durch. Zusammengenommen sind die beiden Probleme eine riesige Katastrophe. Der Brand ist überall in der Stadt, obwohl die Regierung behauptet, alles sei clean. Und die Immunen verschwinden. Egal wie: Bald ist niemand mehr übrig in Denver. Wer weiß, wie es in den anderen Städten aussieht.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«, wollte Jorge wissen.

Gally wirkte erstaunt. »Was, es ist dir schnuppe, dass die menschliche Zivilisation demnächst ausstirbt? Die Städte verfallen. Ziemlich bald wird es eine Welt voller Wahnsinniger sein, die dich zum Abendbrot verspeisen wollen.«

»Natürlich ist uns das nicht egal«, antwortete Thomas. »Aber was sollen wir unternehmen?«

»Was weiß ich? Ich weiß nur, dass ANGST ein einziges Ziel hat – eine Heilung zu finden. Es ist mittlerweile ziemlich offensichtlich, dass das nie klappen wird. Wenn wir ihr Geld, ihre Möglichkeiten hätten, dann könnten wir wirklich etwas tun. Zum Schutz der Gesunden. Ich dachte, das wäre in eurem Sinne.«

Natürlich wollte Thomas das auch. Um alles in der Welt.

Gally zuckte mit den Schultern, als keine Antwort kam. »Viel zu verlieren haben wir nicht. Da können wir genauso gut etwas versuchen.«

Thomas fragte: »Gally, weißt du irgendwas über Teresa, die zusammen mit einer größeren Gruppe auch gestern entkommen ist?«

Gally nickte. »Ja, die haben wir auch aufgespürt. Denen haben wir dasselbe gesagt wie euch. Was meinst du denn, wer mein Vögelchen ist?«

»Teresa«, flüsterte Thomas. Ein Funken der Hoffnung flammte in ihm auf – Teresa musste sich an all die Dinge über ANGST erinnert haben, als ihre Gedächtnisblockade aufgehoben wurde. War es wirklich möglich, dass sich ihre Einstellung durch die Operation verändert hatte? Gehörte ihr ewiges Mantra »ANGST ist gut« endlich der Vergangenheit an?

»Ganz recht. Teresa sagte mir, dass sie nicht mit ansehen konnte, dass der ganze Testzyklus wieder von vorne anfangen soll. Sie meinte irgendwas, sie wolle dich finden. Eine Sache gibt es aber noch.«

Thomas stöhnte. »Ich kann’s kaum abwarten.«

Gally zuckte die Achseln. »Ich weiß, gute Neuigkeiten sind rar heutzutage. Einer unserer Leute, der nach euch Ausschau hielt, hat ein seltsames Gerücht aufgeschnappt. Er meinte, es habe mit den vielen Menschen zu tun, die aus dem ANGST-Hauptquartier geflüchtet seien. Ich bin mir nicht sicher, ob man euch orten kann oder nicht. Aber scheinbar haben sie erraten, dass ihr nach Denver kommen würdet.«

»Warum?«, fragte Thomas. »Was ist das für ein Gerücht?«

»Ein Riesenkopfgeld wurde auf einen Mann namens Hans ausgesetzt, der früher dort gearbeitet hat und jetzt hier wohnt. Die Leute von ANGST glauben, dass ihr seinetwegen hergekommen seid. Und sie wollen ihn tot.«





[image: 26. Kapitel]

Brenda stand auf. »Wir gehen. Sofort. Kommt schon.«

Jorge und Minho und Thomas kamen ebenfalls auf die Füße. Jetzt war klar, dass Brenda doch Recht gehabt hatte. Hans zu finden war das Allerwichtigste. Der Ortungsmechanismus musste raus aus ihren Köpfen, und wenn Hans auf der Abschussliste stand, dann mussten sie umgehend zu ihm, bevor es zu spät war. Thomas sagte: »Gally. Schwörst du, dass alles, was du uns erzählt hast, die reine Wahrheit ist?«

»Ja, alles.« Der Junge war auf dem Boden sitzen geblieben. »Der Rechte Arm will loslegen. Sie planen schon eine große Aktion. Aber sie brauchen mehr Informationen über ANGST, und wer kann uns da besser helfen als ihr? Wenn wir auch noch Teresa und die anderen hätten, wäre es noch besser. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir kriegen können.«

Thomas beschloss, Gally zu vertrauen. Klar, sie hatten sich nie leiden können, aber jetzt hatten sie den gleichen Feind, und deswegen mussten sie als Team zusammenarbeiten. »Was müssen wir tun, wenn wir mitmachen wollen?«, fragte er. »Sollen wir wieder hierherkommen? Oder woandershin?«

Gally grinste. »Kommt wieder hierher. Eine Woche bin ich noch hier, jeden Tag vor neun Uhr morgens. Ich glaube, vorher werden wir nicht losschlagen.«

»Losschlagen?« Thomas konnte seine Neugier kaum zügeln.

»Ihr wisst schon mehr als genug. Wenn ihr mehr Infos wollt, kommt ihr wieder. Ich bin hier.«

Thomas nickte und streckte dann die Hand aus. Gally schüttelte sie.

»Ich gebe dir keine Schuld«, sagte Thomas. »Nachdem du die Verwandlung durchgemacht hattest, wusstest du darüber Bescheid, welche Rolle ich bei ANGST gespielt hatte. Ich hätte mir auch nicht über den Weg getraut. Und ich weiß jetzt, dass du Chuck nicht ermorden wolltest. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir von jetzt an die besten Kumpel sind.«

»Beruht ganz auf Gegenseitigkeit.«

Brenda war schon an der Tür und wartete auf ihn. Doch bevor Thomas ging, hielt Gally ihn am Ellbogen fest. »Die Zeit läuft ab. Aber wir können etwas tun.«

»Ich komme wieder«, sagte Thomas und folgte seinen Freunden. Er hatte keine Angst mehr vor der unbekannten Zukunft. Es gab wieder Grund zur Hoffnung.

Erst am nächsten Tag fanden sie endlich Hans.

Jorge besorgte ihnen ein Zimmer in einer billigen Absteige, nachdem sie Kleidung und Essen gekauft hatten. Thomas und Minho setzten sich im Zimmer an den Computer und suchten im Netblock, während Jorge und Brenda bei Unmengen von Leuten anriefen, von denen Thomas noch nie gehört hatte. Nach mehrstündigen Bemühungen hatten sie endlich seine Adresse, vom »Freund eines Freundes eines Feindes eines Feindes«, wie Jorge sagte. Aber zu dem Zeitpunkt war es schon zu spät und sie legten sich alle schlafen; Thomas und Minho mussten auf dem Boden liegen, die anderen beiden bekamen die Betten.

Am nächsten Morgen duschten sie, aßen und zogen ihre neu gekauften Sachen an. Dann hielten sie wieder ein Taxi an und fuhren geradewegs zu der Adresse, an der Hans angeblich wohnte – ein Wohnblock, der in nur wenig besserem Zustand als der von Gally war. Sie gingen hinauf in den dritten Stock und klopften an eine graue Stahltür. Die Frau, die ihnen öffnete, wiederholte immer wieder, sie kenne keinen Hans, aber Jorge ließ nicht locker. Schließlich spähte ein grauhaariger Mann mit breitem Kinn über ihre Schulter.

»Lass sie rein«, sagte er mit heiserer Stimme.

Kurz darauf saßen Thomas und seine drei Freunde in der Küche um einen wackligen Esstisch und blickten den abweisend wirkenden Mann namens Hans erwartungsvoll an.

»Freut mich, dass es dir gut geht, Brenda«, sagte er. »Und dir, Jorge. Aber ich bin nicht in Plauderstimmung. Sagt einfach, was ihr wollt.«

»Ich vermute, du weißt, warum wir hier sind«, antwortete Brenda und nickte in Richtung Thomas und Minho. »Aber wir haben gerade erfahren, dass ANGST ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat. Wir müssen die Prozedur schnell hinter uns bringen, und dann musst du von hier fliehen.«

Hans schien den letzten Teil mit einem Schulterzucken abzutun und wandte seine Aufmerksamkeit den beiden Patienten zu. »Die Implantate sind noch drin, was?«

Thomas nickte nervös. Aber es musste ja sein. »Ich will nur das Ding loswerden, mit dem wir kontrolliert werden. Mein Gedächtnis will ich nicht wiederhaben. Außerdem will ich vorher wissen, wie die Operation funktioniert.«

Hans verzog angewidert das Gesicht. »Was erzählst du da für einen Müll? Was ist das für ein Hasenfuß, den du mir hier angeschleppt hast, Brenda?«

»Ich bin kein Hasenfuß«, gab Thomas zurück, bevor Brenda etwas sagen konnte. »Mir haben einfach schon zu viele Leute im Hirn rumgemurkst.«

Hans nahm die Hände hoch und ließ die Handflächen auf den Tisch klatschen. »Und wer hat gesagt, dass ich die Operation mache? Wer hat gesagt, dass ich dich überhaupt leiden kann?«

»Gibt’s gar keine netten Leute in Denver?«, brummte Minho vor sich hin.

»Ihr Komiker steht ganz kurz davor, hochkant aus dieser Wohnung rauszufliegen.«

»Seid einfach mal alle still!«, schrie Brenda. Sie beugte sich zu Hans vor und redete leise und eindringlich auf ihn ein. »Bitte hör mir zu. Die Sache ist sehr wichtig. Thomas ist sehr wichtig, und ANGST wird keinerlei Mittel scheuen, ihn wieder in die Hände zu bekommen. Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass sie ihm oder Minho so nahe kommen, dass sie ihn kontrollieren können.«

Hans sah Thomas abschätzig an und musterte ihn wie ein Wissenschaftler ein Versuchsobjekt. »Wichtig aussehen tut er nicht.« Kopfschüttelnd erhob er sich. »Gebt mir fünf Minuten Vorbereitungszeit«, sagte er und verschwand dann ohne weitere Erklärungen durch eine Tür. Thomas hatte keinen blassen Schimmer, ob der Mann ihn erkannte, ob er wusste, welche Rolle Thomas vor dem Labyrinth bei ANGST gespielt hatte.

Brenda lehnte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte laut auf. »Na, das ist ja gar nicht so schlecht gelaufen.«

Ja, der richtig unangenehme Teil kommt jetzt, dachte Thomas. Er war erleichtert, dass Hans ihnen helfen wollte, aber je länger er sich umschaute, desto nervöser wurde er. Er wollte einem Fremden erlauben, in einer schmutzigen, alten Wohnung an seinem Gehirn rumzufuhrwerken?

Minho schmunzelte. »Hast du Muffensausen, Tommy?«

»Vergiss nicht, muchacho«, sagte Jorge zu ihm. »Du kommst auch unters Messer. Der nette Herr Doktor hat fünf Minuten gesagt, also mach dich bereit.«

»Je schneller, desto besser«, meinte Minho nur.

Thomas stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf, der ihm schon wieder schrecklich wehtat, in die Hände sinken.

»Thomas?«, flüsterte ihm Brenda ins Ohr. »Ist alles in Ordnung?«

Er blickte auf. »Ich muss nur gerade –«

Er verschluckte sich, als ein durchdringender Schmerz wie ein Messerschnitt an seinem Rückgrat nach unten raste. Doch so schnell das Stechen aufgetaucht war, so schnell war es wieder verschwunden. Verschreckt richtete Thomas sich auf seinem Stuhl auf; dann erfasste ein Krampf seine Arme, die sich vor ihm waagerecht in die Luft streckten, seine Beine traten um sich, sein Körper verrenkte sich, so dass er vom Stuhl rutschte und zitternd zu Boden fiel. Er schrie auf, als sein Hinterkopf auf den harten Fliesen aufschlug, und versuchte verzweifelt, seine zuckenden Arme und Beine unter Kontrolle zu bekommen. Aber er schaffte es nicht. Seine Füße trampelten auf den Boden, seine Schienbeine schlugen gegen die Tischbeine.

»Thomas!«, schrie Brenda verzweifelt. »Was ist denn bloß?«

Obwohl Thomas seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle hatte, war er geistig völlig da. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Minho neben ihm am Boden kniete und ihn zu beruhigen versuchte, während Jorge mit aufgerissenen Augen stocksteif dasaß.

Thomas versuchte etwas zu sagen, aber aus seinem Mund kam nur Spucke.

»Kannst du mich verstehen?«, schrie Brenda und beugte sich über ihn. »Thomas, was hast du denn?«

Dann erschlaffte er ganz plötzlich, seine Beine langgestreckt, seine Arme fielen kraftlos zur Seite. Er konnte sich nicht bewegen. Sosehr er sich auch anstrengte, nichts geschah. Wieder versuchte er etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus.

Brenda verzog voller Grauen das Gesicht. »Thomas.«

Er wusste nicht, wie, aber seine Arme und Beine bewegten sich jetzt einfach, ohne dass er das wollte. Sein Körper richtete sich wieder auf und stellte sich auf die Füße. Es war, als habe er sich in eine Marionette verwandelt. Er wollte schreien, konnte aber nicht.

»Und, alles klar?«, fragte Minho.

Panik erfasste Thomas. Sein Kopf zuckte und drehte sich dann in Richtung der Tür, durch die der Wohnungsbesitzer verschwunden war. Worte kamen ihm über die Lippen, ohne dass er wusste, woher sie stammten.

»Ich lasse … das … nicht zu.«
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Thomas kämpfte wie ein Tiger, um wieder Kontrolle über seine Bewegungen zu bekommen. Doch eine fremde Macht beherrschte seinen Körper.

»Thomas, sie haben dich!«, schrie Brenda. »Du musst dich dagegen wehren!«

Hilflos sah er, wie seine eigene Hand ihr Gesicht wegstieß, so dass sie zu Boden ging.

Jorge sprang auf, um sie zu beschützen, aber Thomas versetzte ihm einen blitzschnellen Kinnhaken. Jorges Kopf flog nach hinten, Blut schoss aus seiner Lippe.

Wieder wurden die Worte aus Thomas’ Mund gezwungen. »Ich lasse … das … nicht zu!« Mittlerweile brüllte er es so laut, dass ihm die Kehle wehtat. Es war, als wäre nur noch dieser eine Satz in seinem Kopf einprogrammiert, etwas anderes konnte er nicht mehr sagen.

Brenda hatte sich wieder aufgerappelt. Minho stand völlig fassungslos da. Jorge wischte sich das Blut vom Kinn, seine Augen brannten vor Zorn.

Eine Erinnerung kam Thomas auf einmal in den Sinn. Etwas von einer Störungssicherung, die in seinem Implantat einprogrammiert war, damit es nicht entfernt werden konnte. Er wollte seinen Freunden zubrüllen, dass sie ihn mit einem Beruhigungsmittel außer Gefecht setzen mussten. Aber es ging nicht. Wie ein Zombie bewegte er sich mit abgehackten Schritten auf die Tür zu, wobei er Minho einfach aus dem Weg schob. Als er an der Küchenanrichte vorbeistolperte, fasste seine Hand nach einem großen Messer, das neben der Spüle lag. Er packte den Griff, und je verzweifelter er versuchte, das Messer fallen zu lassen, desto stärker umklammerten seine Finger den Griff.

»Thomas!« Minho erwachte endlich aus seiner Erstarrung. »Kämpf es nieder, Mann! Vertreib diese Scheißkerle aus deinem Kopf!«

Thomas drehte sich mit hoch erhobenem Messer zu ihm um. Er hasste sich dafür, dass er so schwach war und seinen eigenen Körper nicht unter Kontrolle bekam. Wieder versuchte er zu sprechen – nichts. Sein Körper war offensichtlich wie ein Roboter darauf programmiert, alles zu unternehmen, damit das Implantat nicht aus seinem Kopf entfernt werden konnte.

»Du willst mich umbringen, du Schrumpfkopf?«, forderte Minho ihn heraus. »Das Messer nach mir werfen, genau wie Gally nach Chuck, was? Tu’s doch. Wirf.«

Eine Sekunde lang befürchtete Thomas, dass er genau das tun würde, doch stattdessen schwenkte er in die andere Richtung. In diesem Augenblick kam Hans durch die Tür und riss die Augen auf. Der Mann war vermutlich sein wahres Angriffsziel – wenn der Sicherheitsmechanismus gegen jeden gerichtet war, der versuchen würde, die Vorrichtung aus seinem Kopf zu entfernen.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte Hans.

»Ich lasse … das … nicht zu«, antwortete Thomas.

»So was habe ich befürchtet«, murmelte Hans. Zu den anderen sagte er: »Kommt schnell her und helft mir!«

Thomas stellte sich diesen Mechanismus in seinem Gehirn wie winzige Instrumente vor, die von winzigen Spinnen bedient wurden. Er versuchte sich ihnen zu widersetzen und biss die Zähne zusammen. Doch sein Arm hob sich, an dessen Ende die geballte Faust das Messer fest umklammert hielt.

»Ich lasse–« Bevor er aussprechen konnte, hatte sich jemand von hinten auf ihn gestürzt und ihm das Messer aus der Hand geschlagen. Als er zu Boden ging, verdrehte er den Kopf und sah Minho.

»Und ich lasse nicht zu, dass du jemanden kaltmachst«, sagte sein Freund.

»Runter von mir!«, fauchte Thomas, ohne zu wissen, ob das seine eigenen Worte waren oder die von ANGST.

Aber Minho drückte Thomas die Arme nach unten. Er hockte über ihm und schnappte nach Luft. »Ich geh nicht runter, bis die deinen Kopf in Ruhe lassen.«

Thomas wollte wenigstens zustimmend lächeln. Aber seine Gesichtsmuskeln gehorchten nicht einmal mehr dem einfachsten Befehl. Er fühlte die Anspannung in jeder Muskelfaser.

»Das geht erst wieder vorbei, wenn Hans ihn umgepolt hat«, sagte Brenda. »Hans?«

Der Ältere kniete neben Thomas und Minho. »Ich kann nicht glauben, dass ich je für diese Leute gearbeitet habe. Für dich.« Das Wort warf er Thomas giftig an den Kopf.

Machtlos beobachtete Thomas das Ganze. Er wünschte sich verzweifelt, er könnte sich beruhigen – damit Hans das Notwendige tun konnte. Dann zündete wieder etwas in ihm, so dass er mit dem Rumpf nach oben bockte wie ein Pferd. Sein Körper schlug aus und wand sich, um seine Arme frei zu bekommen. Minho lehnte sich mit dem ganzen Körpergewicht auf seine Arme und versuchte sich auf Thomas’ Hintern zu setzen. Doch die Macht, von der Thomas besessen war, schien große Mengen Adrenalin in ihm freizusetzen – mit übermenschlicher Kraft warf er Minho von sich ab.

In derselben Sekunde war er schon auf die Füße gesprungen. Er schnappte sich das Messer vom Fußboden, um mit der scharfen Klinge alles aufzuschlitzen, was in seine Nähe kam, und machte einen Hechtsprung auf Hans zu. Der Mann wehrte das Messer mit dem Unterarm ab, wo sofort ein roter Schnitt aufklaffte, und die beiden rollten über den Boden und rangen miteinander. Thomas konnte nichts tun, um sich zu stoppen, das Messer stach immer wieder zu und Hans wich immer wieder aus.

»Auf ihn mit Gebrüll!«, schrie Brenda von ganz nahem.

Thomas sah Hände auftauchen, die seine Arme packten. Jemand riss seinen Kopf an den Haaren zurück. Thomas schrie vor Todesangst und stach blindlings um sich. Jorge und Minho hatten ihn jetzt fast in ihrer Gewalt und zerrten ihn von Hans weg. Thomas krachte auf den Rücken, das Messer fiel ihm aus der Hand; er hörte es über den Küchenboden scheppern, als es jemand so weit weg wie möglich kickte.

»Ich lasse das nicht zu!«, kreischte Thomas hysterisch. Er hasste sich, obwohl er wusste, dass er nichts dafür konnte.

»Halt’s Maul!«, brüllte ihm Minho direkt ins Gesicht, der zusammen mit Jorge gegen Thomas’ Befreiungsversuche ankämpfte. »Du bist doch bescheuert, Alter! Die machen dich verrückt!«

Thomas wollte Minho so unbedingt sagen, dass er Recht hatte – er glaubte ja selbst nicht, was er da von sich gab.

Minho schrie Hans zu: »Wir holen das Ding jetzt aus seinem Kopf raus!«

»Nein!«, kreischte Thomas. »Nein!« Er wand und wälzte sich und kämpfte mit grimmiger Besessenheit gegen seine Freunde an. Doch gegen vier hatte er keine Chance, jeder hielt einen Arm oder ein Bein fest. Sie hoben ihn hoch, trugen ihn aus der Küche durch den kurzen Flur, wobei er sich wehrte und strampelte wie verrückt und mehrere Bilderrahmen von den Wänden trat. Der Klang zersplitternder Glasscheiben folgte ihnen.

Thomas schrie, immer und immer wieder. Er hatte keine Reserven mehr, um der Macht in ihm etwas entgegenzusetzen – sein Körper kämpfte gegen Minho und die anderen, er sagte, was ANGST ihm befahl.

»Hier rein!«, überschrie ihn Hans.

Sie kamen in einen beengten, vollgestellten Laborraum mit zwei Tischen voller medizinischer Instrumente und einem Krankenbett. Eine selbstgemacht aussehende Version der Maske, die sie im ANGST-Hauptquartier gesehen hatten, hing über der nackten Matratze.

»Legt ihn aufs Bett!«, schrie Hans. Sie packten Thomas auf die Matratze, wo er sich immer noch weiter wehrte. »Da, halt das Bein fest – ich muss ihm die Spritze geben.«

Minho, der das andere Bein festgehalten hatte, legte sich jetzt mit seinem ganzen Körpergewicht über Thomas’ beide Beine und drückte sie runter. Thomas musste sofort daran denken, wie er und Newt das damals bei Alby genauso gemacht hatten, als der nach der Verwandlung auf der Lichtung aufgewacht war.

Metallisches Klappern war zu hören, als Hans eine Schublade durchwühlte, dann war er wieder da.

»Haltet ihn so ruhig wie möglich!«

Thomas bäumte sich mit einer letzten Anstrengung auf, um sich zu befreien, und schrie aus Leibeskräften. Ein Arm entglitt Brendas Griff und traf Jorge mit einem Faustschlag ins Gesicht.

»Hör doch auf!«, schrie Brenda und griff nach dem Arm.    

Thomas bockte mit seinem Rumpf wieder nach oben. »Ich lasse das … nicht zu!« Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so machtlos gefühlt.

»Haltet ihn ruhig, verdammt noch mal!«, befahl Hans.

Irgendwie bekam Brenda seinen Arm wieder zu fassen und lehnte sich mit dem Oberkörper darauf.

Thomas verspürte einen Stich im Bein. Es war so unbegreiflich: Er bekämpfte das, was er unbedingt wollte, mit Zähnen und Klauen.

Doch als die Dunkelheit ihn umfing und sein Körper endlich zur Ruhe kam, gewann er wieder die Oberhand. In der allerletzten Sekunde sagte er: »Ich hasse diese Neppdeppen.« Und dann war er weg.
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Im dunklen Rausch der Medikamente träumte Thomas.

Er ist fünfzehn Jahre alt und sitzt auf der Bettkante. Abgesehen vom dottergelben Schein der Nachttischlampe ist es dunkel. Teresa ist da – sie hat einen Stuhl herangezogen und sitzt ihm direkt gegenüber. Ihr Gesicht ist starr wie eine Trauermaske.

»Wir mussten es tun«, sagt sie leise.

Thomas ist da, aber zugleich nicht da. Die Einzelheiten von dem, was passiert ist, weiß er nicht mehr, aber er weiß, dass er sich innerlich schmutzig und verrottet fühlt. Teresa und er haben etwas Fürchterliches getan, aber sein träumendes Ich bekommt nicht zu fassen, was das war. Etwas Unfassbares, das auch dadurch nicht besser wird, dass die Menschen, denen sie es angetan haben, es selbst angeordnet haben.

»Wir mussten es tun«, wiederholt sie.

»Ich weiß«, erwidert Thomas mit einer gespenstisch toten Stimme.

Zwei Worte kommen ihm in den Sinn: Die Säuberung. Die Mauer, die seine Erinnerungen blockiert, wird einen Moment lang fast durchsichtig, und dahinter erscheint eine grauenhafte Tatsache.

Teresa sagt wieder etwas. »Sie wollten, dass es so endet, Tom. Lieber sterben, als nach und nach immer verrückter zu werden. Über Jahre. Jetzt sind sie erlöst. Wir hatten keine andere Wahl. Es war am besten so. Es ist geschehen, und damit Schluss. Jetzt müssen wir uns auf die Ausbildung der neuen Leute und auf die Weiterführung der Experimente konzentrieren. Wir sind schon zu weit gekommen. Wir dürfen jetzt nicht alles in die Brüche gehen lassen.«

Einen Augenblick lang empfindet Thomas Hass auf sie, aber das Gefühl vergeht schnell wieder. Er weiß, dass sie nur versucht stark zu bleiben. »Das heißt nicht, dass ich es gutheißen muss.« Es missfällt ihm sogar sehr. Er hat sich noch nie mit solcher Inbrunst selbst verabscheut.

Teresa nickt, sagt aber nichts.

Der träumende Thomas versucht, in den Kopf seines jüngeren Ichs einzudringen und Zugang zu seinen Erinnerungen zu bekommen: die ursprünglichen Schöpfer, am Brand erkrankt, der Säuberung zum Opfer gefallen, tot. Unzählige Freiwillige, die ihre Plätze übernehmen wollen. Die beiden Labyrinth-Experimente, die seit über einem Jahr erfolgreich laufen und jeden Tag neue Ergebnisse liefern. Der langsam, aber sicher entstehende Masterplan. Die Ausbildung der neuen Schöpfer.

Alles ist noch da, er kann es abrufen. Kann sich erinnern. Aber dann ändert er seine Meinung und wendet all dem den Rücken zu. Die Vergangenheit ist vorbei. Jetzt zählt nur noch die Zukunft.

Er versinkt in Dunkelheit und Vergessen.

Als Thomas aufwachte, fühlte er sich benommen, hinter seinen Augen wüteten Kopfschmerzen. Dumpf pochte der Traum noch in seinem Schädel, auch wenn die Einzelheiten schon wieder verschwammen. Er wusste genug über die Säuberung: dass es der große Wechsel von den Schöpfern zu ihren Nachfolgern gewesen war. Teresa und er waren damals gezwungen, alle ursprünglichen Mitarbeiter nach einem Ausbruch der Krankheit zu vernichten – sie hatten keine andere Wahl, sie waren die einzigen Immunen, die noch lebten.

Minho saß schnarchend auf einem Sessel in der Nähe, der Kopf fiel ihm in seinem unruhigen Schlaf immer wieder nach vorn.

»Minho«, flüsterte Thomas. »Hey, Minho. Wach auf.«

»Hä?« Minhos Augen gingen langsam auf, er hustete. »Was? Was gibt’s?«

»Nichts. Ich will nur wissen, was los war. Hat Hans das Ding abgestellt? Sind wir repariert?«

Minho riss den Mund zu einem Riesengähner auf und nickte. »Ja – alle beide. Wenigstens hat er das gesagt. Mann, du bist voll ausgerastet. Erinnerst du dich noch an die Sache mit dem Küchenmesser?«

»Natürlich.« Thomas’ Gesicht verfärbte sich knallrot vor Scham. »Es war, als ob ich gelähmt gewesen wäre oder so. Ich habe wirklich alles versucht, aber ich konnte nichts gegen die Macht tun, die mich kontrolliert hat.«

»Alter, du hast versucht mich zu kastrieren!«

Thomas lachte, was er seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte. Es war ein schönes Gefühl. »Schade, dass ich’s nicht getan habe. Das hätte der Welt noch ein paar kleine Minhos erspart.«

»Vergiss einfach nicht, dass du mir was schuldest.«

»Gut, das.« Er schuldete ihnen allen sehr, sehr viel.

Brenda, Jorge und Hans kamen mit ernsten Mienen herein, und das Lächeln auf Thomas’ Gesicht erlosch.

»War Gally da und hat mal wieder ’ne aufbauende Ansprache gehalten?«, fragte Thomas und bemühte sich um einen witzigen Tonfall. »Ihr seht richtiggehend depressiv aus.«

»Und seit wann haben wir so gute Laune, junger Mann?«, gab Jorge zurück. »Vor ein paar Stunden hast du mit dem Messer auf uns eingestochen.«

Thomas wollte erklären, sich entschuldigen, aber Hans winkte ab. Er beugte sich über das Bett und leuchtete Thomas mit einer kleinen Lampe in beide Augen. »Scheint, als würde dein Gehirn schnell wieder klar. Die Kopfschmerzen müssten auch bald verschwunden sein – bei dir war die Operation wegen des Sicherheitsmechanismus ein bisschen schwieriger.«

Thomas sah Brenda fragend an. »Bin ich geheilt?«

»Ja, es hat funktioniert«, antwortete sie. »Wenn man von der Tatsache ausgeht, dass du nicht mehr versuchst, uns umzubringen, würde ich sagen, es ist deaktiviert. Und …«

»Was?«

»Von Teresa oder Aris wirst du jetzt auch nichts mehr hören.«

Noch am Vortag hätte es Thomas vielleicht ein wenig traurig gemacht, dass seine telepathischen Fähigkeiten weg waren, aber jetzt war er nur noch erleichtert. »Soll mir recht sein. Irgendwelche Anzeichen von Problemen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht – trotzdem können Hans und seine Frau kein Risiko eingehen. Sie müssen fliehen. Aber er wollte dir vorher noch etwas sagen.«

Hans war einen Schritt zurückgeblieben, aber jetzt trat er mit gesenktem Blick zu ihm ans Bett. »Ich wünschte, ich könnte bei euch bleiben und euch helfen, aber ich habe eine Frau, sie ist meine Familie. Ich muss als Erstes für sie sorgen. Ich möchte euch viel Glück wünschen. Ich hoffe, dass ihr das schaffen werdet, wozu mir der Mut fehlt.«

Thomas nickte. Der Mann verhielt sich ihm gegenüber ganz anders – vielleicht hatte ihn das Ereignis mit Thomas daran erinnert, wozu ANGST in der Lage war. »Danke. Und wenn wir es schaffen, ANGST zu stoppen, dann kommen wir euch holen.«

»Warten wir’s ab«, murmelte Hans.

Hans trat zurück und lehnte sich wieder an die Wand. Der Mann musste eine Menge düsterer Erinnerungen mit sich herumschleppen.

»Und jetzt?«, fragte Brenda.

Thomas wusste, dass ihnen keine Zeit zum Ausruhen blieb. Und er wusste haargenau, was zu tun war. »Als Erstes suchen wir unsere Freunde, damit sie sich uns anschließen können. Dann gehen wir zurück zu Gally. Das Einzige, was ich bisher in meinem Leben zu Stande gebracht habe, ist der Aufbau eines Experiments, das gescheitert ist und Dutzende von Jugendlichen bis aufs Blut gequält hat. Es wird Zeit, dass da was anderes dazukommt. Wir werden das gesamte Projekt stoppen, bevor sie neuen Immunen dasselbe antun wie uns.«

»Wir? Was willst du damit sagen, hermano?«, warf Jorge ein.

Als Thomas den Blick auf den Älteren richtete, verfestigte sich sein Entschluss. »Wir müssen mit dem Rechten Arm zusammenarbeiten.«

Keiner sagte etwas.

»Einverstanden«, meinte Minho schließlich. »Aber erst müssen wir etwas essen.«
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Sie gingen zu einem Café in der Nähe, das Hans und seine Frau empfohlen hatten.

Thomas war noch nie in einem solchen Lokal gewesen, zumindest nicht, soweit er sich erinnern konnte. Die Kunden standen am Tresen an und bestellten Kaffee und Backwaren, womit sie sich dann an einen Tisch setzten oder wieder zur Tür hinausgingen. Er beobachtete eine ältere Frau, die nervös ihren Mundschutz anhob, um an ihrem Heißgetränk zu nippen. An der Tür stand einer der Sicherheitskräfte im roten Hemd, der sich alle paar Minuten wahllos jemanden herausgriff und mit seinem tragbaren Gerät auf Den Brand testete. Er selbst trug einen unheimlich aussehenden Metallapparat über Mund und Nase.

Thomas saß mit Minho und Brenda an einem Tisch hinten in der Ecke, während Jorge ihnen etwas zu essen besorgte. Thomas’ Blick wanderte immer wieder zu einem fünfunddreißig oder vierzig Jahre alten Mann, der auf einer Bank vor der großen Fensterscheibe saß. Seit sie hereingekommen waren, hatte er seine Tasse nicht angerührt. Der Mann saß einfach nur vorgebeugt da, Ellbogen auf die Knie gestützt, Hände schlaff gefaltet, und starrte ins Nichts.

Sein Gesichtsausdruck war beunruhigend. Völlig leer. Seine Augen schienen in den dunklen Höhlen zu schweben, doch zugleich wirkten sie fast glücklich. Als Thomas Brenda auf ihn hinwies, flüsterte sie ihm zu, dass der Typ wahrscheinlich total high vom Segen war und Ärger kriegen würde, wenn er gefasst wurde. Der Anblick machte Thomas nervös, und er hoffte nur, dass der Kerl bald die Fliege machen würde.

Jorge kam mit belegten Brötchen und dampfenden Kaffeetassen zu ihnen zurück, und sie aßen und tranken schweigend. Allen war die Dringlichkeit ihrer Lage nur zu bewusst, aber sie waren froh, dass sie sich kurz ausruhen und stärken konnten.

Sie aßen auf und wollten eigentlich gehen. Doch Brenda blieb sitzen. »Tut mir leid, aber könntet ihr vielleicht einen Augenblick draußen auf uns warten?«, fragte sie. Ihr Blick machte deutlich, dass sie Jorge und Minho meinte.

»Was soll das denn jetzt?«, entgegnete Minho wenig begeistert. »Schon wieder Geheimnisse?«

»Nein. Nichts in der Art, ich verspreche es. Ich muss Thomas nur ganz kurz etwas sagen.«

Thomas war überrascht, aber auch neugierig. Er setzte sich wieder. »Geht einfach vor«, sagte er zu Minho. »Du weißt, dass ich keine Geheimnisse vor dir habe. Und sie weiß das auch.«

Sein Freund grummelte, ging dann aber mit Jorge mit, und die beiden stellten sich auf dem Bürgersteig direkt hinter die große Fensterscheibe. Minho grinste Thomas dämlich an und winkte ihm sarkastisch zu. Thomas winkte zurück und sah dann Brenda an.

»Und? Was hast du auf dem Herzen?«, fragte er.

»Ich weiß, wir müssen uns beeilen, ich fasse mich also kurz. Wir hatten noch nicht viel Zeit allein miteinander. Aber ich muss dir unbedingt etwas sagen. Das war nicht geschauspielert, was in der Brandwüste zwischen uns passiert ist. Ja, ich wurde dahin geschickt, weil das mein Job war und ich die Aufgabe hatte, dir durch die Stadt zu helfen. Aber du bist mir ans Herz gewachsen, ehrlich, und das Ganze hat mich für immer verändert. Und ich finde, du solltest über ein paar Sachen Bescheid wissen. Über mich, über Kanzlerin Paige, über –«

Thomas hielt die Hand hoch. »Bitte hör einfach auf.«

Sie wirkte überrascht. »Was? Warum denn?«

»Ich will das alles gar nicht wissen. Nichts mehr. Für mich zählt nur noch, was wir ab jetzt tun werden, kein Zeug mehr über meine Vergangenheit oder deine oder die von ANGST. Wir müssen an die Zukunft denken. Ab sofort.«

»Aber –«

»Nein, Brenda. Ich meine das ganz ernst. Wir sind hier, und wir haben ein Ziel, und etwas anderes interessiert nicht mehr. Schluss mit dem ewigen Gerede.«

Sie sah ihm in die Augen, schweigend, dann blickte sie hinunter auf ihre Hände, die auf dem Tisch lagen. »Dann will ich nichts weiter sagen, als dass du das Richtige tust. Du schlägst die richtige Richtung ein. Und ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann.«

Thomas konnte nur hoffen, dass er ihre Gefühle nicht verletzt hatte. Brenda musste die Vergangenheit loslassen, auch wenn es ganz offensichtlich etwas gab, das sie ihm unbedingt erzählen wollte. Sein Blick wanderte wieder hinüber zu dem seltsamen Typen auf der Fensterbank. Er hatte etwas aus der Tasche gezogen und drückte es in seine rechte Ellenbeuge. Er schloss die Augen, blinzelte sehr langsam und wirkte etwas betäubt, als er sie wieder öffnete. Sein Kopf kippte langsam nach hinten, bis er an der Fensterscheibe lehnte.

Der Brand-Tester im roten Hemd trat vom Bürgersteig ins Café hinein, und Thomas beugte sich vor, um besser zu sehen, was als Nächstes passierte. Rothemd stiefelte direkt auf die Bank zu, auf der der unter Drogen stehende Mann saß. Eine kleine Frau flüsterte dem Seuchentester etwas zu, wobei sie nervös zappelte.

»Thomas?«, fragte Brenda.

Er legte einen Finger an die Lippen und machte eine Bewegung mit dem Kinn in Richtung der kurz bevorstehenden Konfrontation. Brenda drehte sich um, um zu sehen, was da vor sich ging.

Rothemd trat dem Typen auf der Bank gegen die Zehen, der daraufhin zusammenzuckte und aufblickte. Die ersten Worte flogen zwischen den Männern hin und her, aber im Stimmengewirr und Betrieb des überfüllten Cafés konnte Thomas nicht verstehen, was sie sagten. Der Mann, der eben noch so friedlich vor sich hin gedöst hatte, bekam es mit der Angst zu tun.

Brenda drehte sich zu Thomas um. »Wir müssen hier raus. Auf der Stelle.«

»Warum?« Ärger lag in der Luft, und Thomas war neugierig, was jetzt passieren würde.

Brenda war schon aufgesprungen. »Komm einfach!«

Sie ging in forschem Tempo auf den Ausgang zu, und Thomas setzte sich endlich in Bewegung, um ihr zu folgen. Er war gerade von seinem Stuhl aufgestanden, als der Aufpasser im Rothemd eine Pistole herauszog und auf den Mann auf der Bank richtete, dann drückte er ihm die Testapparatur ins Gesicht. Der schlug sie jedoch weg und warf sich auf den Wachmann. Vor Schreck erstarrt stand Thomas da, während die Pistole zu Boden fiel und unter den Tresen rutschte. Miteinander ringend krachten die beiden Männer erst in einen Tisch und dann zu Boden.

Rothemd fing an zu schreien; durch die schützende Metallmaske, die er vor Mund und Nase trug, klang seine Stimme fast wie die eines Roboters. »Wir haben einen Infizierten! Das Gebäude augenblicklich räumen!«

Wilder Tumult brach im Café aus, Schreie gellten, während alle auf den einzigen Ausgang zustürzten.
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Thomas wünschte, er hätte nicht gezögert. Er hätte wegrennen sollen, solange es noch ging. Doch jetzt stürzte ein Pulk von Menschenleibern drauflos und blockierte die Tür. Selbst wenn Brenda gewollt hätte, hätte sie nicht wieder hinein gekonnt. Thomas saß drinnen fest und beobachtete wie benommen vom Tisch aus, wie die beiden Männer auf dem Boden miteinander rangen, sich schlugen und die Oberhand zu gewinnen versuchten.

Thomas wusste zwar, dass er verletzt werden konnte, wenn er sich in die fliehende Meute stürzte, aber sonst konnte ihm eigentlich nichts passieren. Er war ja immun. Die anderen Cafébesucher hatten natürlich bei der Vorstellung, dass der Virus ihnen so nah war, den Kopf verloren. Vielleicht hatten sie sich bereits angesteckt. Doch solange er sich von dem wüsten Gedränge fernhielt, war wahrscheinlich alles in Ordnung.

Von draußen wurde an die Fensterscheibe gehämmert; Thomas drehte sich um und sah Brenda neben Minho und Jorge auf dem Bürgersteig stehen – sie machte verzweifelte Handbewegungen, dass er rauskommen müsse. Aber Thomas wollte sehen, was als Nächstes passieren würde.

Rothemd hatte endlich die Oberhand gewonnen und drückte den anderen Mann auf den Boden. »Gib auf! Die Verstärkung ist unterwegs!«, schrie er, wieder in dieser unheimlich schnarrenden, mechanischen Stimme.

Der infizierte Mann hörte auf sich zu wehren und brach in lautes Schluchzen aus. Erst in diesem Augenblick merkte Thomas, dass alle Leute aus dem Lokal geflüchtet waren und es jetzt bis auf die beiden Männer und Thomas leer war. Eine unheimliche Stille senkte sich auf die Szenerie.

Rothemd warf ihm einen Blick zu. »Was hast du hier noch zu suchen, Kleiner? Willst du sterben oder was?« Der Mann ließ Thomas keine Zeit zum Antworten. »Wenn du hier rumhängst, kannst du dich auch genauso gut nützlich machen. Hol mir die Knarre.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann unter sich zu.

Thomas hatte das unwirkliche Gefühl, in einem Traum zu sein. Er hatte schon viel Gewalt miterlebt, aber das hier war etwas anderes. Zittrig begab er sich zum Tresen, unter dem die Pistole verschwunden war. »Ich … ich bin immun«, stammelte er. Er ging auf die Knie und tastete mit den Fingern nach dem kühlen Metall der Pistole. Er zog sie unter dem Tresen heraus und brachte sie dem Rothemd.

Ein Dankeschön gab es nicht. Der Mann nahm seine Waffe an sich, sprang auf die Füße und richtete sie auf das Gesicht des Infizierten. »Schlimm ist das, richtig schlimm. So was kommt immer öfter vor – man merkt es den Leuten an, wenn sie high sind und den Segen genommen haben.«

»Das war also tatsächlich der Segen«, murmelte Thomas.

»Du hast es gewusst?«

»Na ja, er hat einen sehr seltsamen Eindruck gemacht, seit ich reingekommen bin.«

»Und du hast nichts gemeldet?« Sein Gesicht rund um die Atemmaske lief fast so rot an wie sein Hemd. »Hast du sie nicht mehr alle oder was?«

Der Wutanfall des Rothemds überrumpelte Thomas. »Ich … äh, es tut mir leid. Ich wusste wirklich nicht, was los ist.«

Der infizierte Mann hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und schluchzte vor sich hin. Rothemd trat endlich einen Schritt zurück und sah Thomas finster an. »Du wusstest nicht … Sag mal, wo kommst du denn her? Vom Mond?«

Jetzt wünschte Thomas sich wirklich, er wäre weggerannt. »Ich … ich heiße Thomas. Ich bin niemand. Ich bin nur …« Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte, wie er sich erklären sollte. »Ich komme nicht von hier. Es tut mir leid.«

Bei den Worten richtete Rothemd die Waffe auf ihn. »Setzen. Setz dich da hin.« Aus dem Handgelenk machte er eine Bewegung mit der Pistole in Richtung eines Stuhls.

»Warten Sie! Ich bin immun, ich schwör’s!« Thomas schlug das Herz hoch bis in den Hals. »Deswegen bin ich auch –«

»Park deinen Arsch da! Keine Widerrede!«

Thomas’ Knie wurden weich wie Gummi, und er ließ sich auf den Stuhl fallen. Er warf einen Blick in Richtung der Tür und konnte gleich wieder etwas freier atmen, als er Minho dort stehen sah, direkt hinter ihm Brenda und Jorge. Aber Thomas wollte auf keinen Fall, dass seine Freunde auch noch mit hineingezogen und womöglich verletzt wurden. Er schüttelte schnell den Kopf, als Zeichen, dass sie sich heraushalten sollten.

Rothemd interessierte sich nicht für die Leute an der Tür, sondern einzig und allein für Thomas. »Na, wenn du ein so hundertprozentiger Muni bist, dann wirst du ja sicher nichts dagegen haben, dass ich dich teste, hm?«

»Kein Problem.« Die Vorstellung war eine Erleichterung – vielleicht würde ihn der unheimliche Mann gehen lassen, sobald er sah, dass Thomas die Wahrheit sagte. »Nur zu. Machen Sie ruhig.«

Rothemd steckte die Pistole in den Halfter, ging auf Thomas zu und beugte sich vor, um ihm das Gerät aufs Gesicht zu setzen.

»Schau hinein, Augen nicht schließen«, sagte er. »Es dauert nur ein paar Sekunden.«

Thomas tat wie befohlen, weil er es so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Er sah dieselben bunten Lichtblitze wie beim Test am Stadttor, verspürte denselben Luftstoß und Pikser im Nacken.

Rothemd nahm die Apparatur wieder an sich und überprüfte die Anzeige auf einem kleinen Display. »Na, wer sagt’s denn. Du bist tatsächlich ein beschissener kleiner Muni. Vielleicht würdest du ja die Freundlichkeit haben und mir erklären, wie es sein kann, dass du in Denver wohnst und nicht weißt, was der Segen ist und wie man einen Drogi erkennt?«

»Ich arbeite für ANGST.« Schon war es heraus, bevor er richtig über die Sache nachgedacht hatte. Er wollte nur noch weg.

»Den Mist glaube ich genauso wenig, wie ich glaube, dass die Drogenprobleme von dem Kerl hier nichts mit Dem Brand zu tun haben. Du bleibst schön auf deinem Allerwertesten sitzen, oder ich schieße.«

Thomas schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Er hatte nicht so sehr Angst, sondern vielmehr einen Riesenzorn auf sich selbst, dass er sich in eine solch absurde Situation hineinmanövriert hatte. »Okay«, sagte er.

Aber Rothemd hatte sich schon umgedreht – seine Verstärkung war eingetroffen: vier von Kopf bis Fuß in dickes, grünes Plastikmaterial verpackte Personen, nur die Gesichter guckten heraus. Vor den Augen hatten sie eine dicke Sicherheitsbrille und vor Mund und Nase eine Metallmaske wie das Rothemd. Bilder blitzten vor Thomas’ innerem Auge auf. Erinnerungen daran, wie er im Berk aus der Brandwüste weggeschafft worden war, nachdem sich seine Schusswunde entzündet hatte. Alle im Gleiter hatten dieselbe Schutzkleidung getragen wie diese vier Personen.

»Na, so was«, sagte einer von ihnen, ebenfalls mit mechanisch klingender Stimme. »Du hast gleich zwei geschnappt?«

»Nee, ich hab mir einen Muni mit abgegriffen«, antwortete Rothemd. »Ich glaube, er bleibt noch ein bisschen und guckt sich die Show an.«

»Ein Muni?« Der Grüngekleidete klang, als könne er das nicht glauben.

»Genau. Ein Muni. Ist einfach auf seinem Arsch hocken geblieben, als alle andern die Fliege gemacht haben, und will glotzen. Außerdem hatte er den Verdacht, dass unser zukünftiger Crank hier auf dem Segen war, hat aber keinen Piep gesagt, sondern einfach weiter seinen Kaffee geschlürft, als wär nichts gewesen.«

Alle starrten Thomas an, der sprachlos dasaß. Er zuckte nur die Achseln.

Rothemd trat zurück, während die vier in Schutzkleidung den immer noch schluchzenden, infizierten Mann umstellten, der zusammengekrümmt auf der Seite lag. Eine der Gestalten in Grün hielt ein dickes, blaues Plastikding in beiden Händen. Am Ende hatte es eine seltsame Art Mündung, die wie eine Waffe auf den am Boden Liegenden gerichtet war. Das blaue Ding wirkte bedrohlich, und Thomas durchforstete sein lückenhaftes Gedächtnis, ob er etwas in der Art schon einmal gesehen haben mochte, aber nichts.

»Sie müssen jetzt die Beine strecken, Sir«, sagte der Anführer. »Bewegen Sie Ihren Körper nicht, stillhalten, ganz ruhig.«

»Ich hatte keine Ahnung!«, heulte der Mann. »Woher hätte ich das wissen sollen?«

»Natürlich hast du’s gewusst!«, schrie Rothemd ihn von der Seite an. »Keiner nimmt den Segen, nur weil es so schön knallt.«

»Ich fühle mich eben gut damit!« Die Stimme des Mannes klang so flehentlich, dass Thomas unglaubliches Mitleid mit ihm empfand.

»Dafür gibt’s eine Menge Drogen, die billiger als der Segen sind. Lass die Lügen stecken und halt einfach die Klappe.« Rothemd machte eine Handbewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Das interessiert uns sowieso nicht. Tütet das Arschloch ein.«

Der Kranke krümmte sich nur noch stärker zusammen, schlang beide Arme um die Beine, die er eng an die Brust gedrückt hielt. »Das ist gemein! Ich wusste es nicht! Verbannt mich einfach. Ich schwöre, dass ich nie wiederkomme. Ich schwör’s! Ich schwör’s!« Und er brach erneut in eine Abfolge steinerweichender Schluchzer aus.

»Da hast du Recht, du kommst nie wieder, dafür sorgen wir schon«, höhnte Rothemd, wobei er aus unerfindlichen Gründen zu Thomas hinübersah. Es sah aus, als würde er hinter der Metallmaske lächeln – in seinen Augen glänzte Schadenfreude. »Guck gut hin, Muni. Das wird dir gefallen.«

Thomas verspürte auf einmal einen schrecklichen Hass auf Rothemd. Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf die vier Personen in den Schutzanzügen, die sich jetzt in der Hocke auf den armen, am Boden liegenden Kerl zubewegten.

»Beine ausstrecken!«, wiederholte einer von ihnen. »Sonst tun wir Ihnen weh. Beine ausstrecken, und zwar sofort!«

»Ich kann nicht! Bitte lassen Sie mich, bitte!«

Rothemd stürmte hinüber zu dem Infizierten, stieß einen der Arbeiter aus dem Weg und drückte dem Kranken den Lauf seiner Pistole an den Kopf. »So, jetzt streckst du die Beine aus, sonst jag ich dir eine Kugel durch den Kopf und erspar uns allen eine Menge Arbeit. Los!« Thomas konnte nicht fassen, dass der Mann keinerlei Mitgefühl zu haben schien.

Wimmernd, die Augen voll unbeschreiblicher Angst ließ der Infizierte langsam seine angewinkelten Beine los und streckte sie aus. Er zitterte am ganzen Körper, als er flach auf dem Boden lag. Rothemd trat zurück und steckte die Pistole wieder in das Halfter.

Die Person mit dem seltsamen blauen Gerät trat schon im selben Augenblick hinter den Kopf des Mannes, setzte die Düse oben an den Scheitelpunkt seines Schädels und drückte sie ihm in die Haare.

»Nicht zucken, bitte.« Es war eine Frau, deren Stimme durch die Maske verzerrt noch unheimlicher klang als bei den Männern, wenn das möglich war. »Sonst verlieren Sie was.«

Thomas blieb kaum Zeit, sich zu fragen, was sie damit meinen könnte, da drückte sie schon auf einen Knopf, und eine gelartige Substanz schoss aus der Düse. Sie war blau und zähflüssig, verteilte sich aber in Windeseile über den Kopf des Mannes, über seine Ohren, sein Gesicht. Er schrie, aber der Schrei wurde erstickt, als das Gel seinen Mund, seinen Hals und seine Schultern bedeckte. Während sie sich noch verteilte, wurde die Substanz bereits fest und erstarrte zu einer Art durchsichtigem Panzer. Innerhalb von Sekunden war der halbe Körper des Kranken in einer harten, eng anliegenden Schicht verpackt, die in jede Hautvertiefung und Falte seiner Kleidung floss.

Thomas merkte, dass Rothemd ihn wieder anblickte.

»Was?«, fragte Thomas.

»Tolle Show, oder?«, gab Rothemd zurück. »Guck sie dir schön an. Wenn wir hier fertig sind, nehm ich dich nämlich mit.«
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Thomas war entsetzt. Der Blick von Rothemd hatte etwas Sadistisches an sich, und Thomas sah schnell wieder weg und hinunter auf den infizierten Mann, dessen Füße gerade von dem blauen Gel eingeschlossen wurden. Er lag jetzt völlig bewegungslos in seiner harten Plastikhülle da. Die Frau mit der Gelkartusche, von der jetzt nur noch ein leerer Beutel übrig war, stand auf. Sie faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche ihres grünen Overalls.

»Schaffen wir ihn raus«, sagte sie.

Als die vier Arbeiter nach dem Infizierten fassten und ihn hochhoben, warf Thomas dem Rothemd einen schnellen Blick zu, der den anderen beim Abtransport des Gefangenen zusah. Was in aller Welt hatte er damit gemeint, er würde Thomas mitnehmen? Wohin? Und warum? Wenn er nicht eine Schusswaffe gehabt hätte, wäre Thomas weggerannt.

Als die Arbeiter in Grün zur Tür heraus waren, tauchte Minho wieder auf. Er wollte gerade das Café betreten, da zog Rothemd die Pistole.

»Stehen bleiben!«, schrie der Mann. »Verschwinde!«

»Aber wir gehören zu ihm.« Minho zeigte auf Thomas. »Und wir müssen dringend los.«

»Dein Kumpel muss nirgendwohin.« Er machte eine Pause, als denke er scharf nach. Er sah Thomas an, dann wieder Minho. »Einen Augenblick. Seid ihr Knilche etwa auch Munis?«

Panik überkam Thomas, aber Minho war schnell. Er zögerte keine Sekunde und raste davon.

»Stopp!«, brüllte Rothemd und sprintete zur Tür.

Thomas sprang zum Fenster. Er sah gerade noch Minho, Brenda und Jorge, wie sie über die Straße rannten und um die nächste Ecke verschwanden. Rothemd gab die Verfolgung schon direkt vor dem Café auf, wo er sich umsah und dann wieder hereinkam. Mit auf Thomas gerichteter Pistole.

»Am liebsten würde ich dir in den Hals schießen und zugucken, wie du verblutest, für das, was dein kleiner Freund sich da gerade geleistet hat. Du hast Glück, dass ihr Munis so kostbar seid. Sonst würde ich es tun, nur um meine Laune etwas aufzubessern. War ein Scheißtag heute.«

Thomas konnte nicht fassen, dass er nach allem, was er schon überstanden hatte, jetzt in eine derart absurde Situation geraten war. Es war einfach nur frustrierend. »Bei mir läuft es auch nicht gerade toll«, brummte er.

»Du bringst mir einen schönen Batzen Kohle. Alles andere ist mir egal. Und nur damit du’s weißt: Ich kann dich nicht leiden. Seh ich auf den ersten Blick.«

Thomas setzte ein Lächeln auf. »Da sind wir uns ja zum Glück mal einig.«

»Bist du komisch. Sehr witzig, ha ha. Warten wir mal ab, ob dir heute Abend immer noch zum Scherzen zu Mute ist. Komm schon.« Er zeigte mit seiner Waffe auf die Tür. »Und glaub’s mir, meine Geduld ist am Ende. Bei der geringsten falschen Bewegung wirst du von hinten erschossen. Der Polizei sage ich dann einfach, du hättest dich wie ein Infizierter verhalten und wärst weggerannt. Null-Toleranz-Politik. Für so was werde ich noch nicht mal verhört. Da kräht kein Hahn danach.«

Thomas stand ratlos da. Die Ironie der Situation war ihm mehr als bewusst: Er war ANGST entkommen, nur um jetzt von einem stinknormalen Angestellten der Stadt Denver gefangen genommen zu werden.

»Ich sag’s nicht noch mal«, warnte ihn Rothemd.

»Wohin gehen wir?«

»Das wirst du dann schon sehen. Und ich werde verdammt reich! Los jetzt.«

Zweimal war Thomas schon angeschossen worden; er wusste also genau, wie teuflisch weh das tat. Wenn er das nicht noch einmal erleben wollte, hatte er wohl keine andere Wahl, als mit dem Kerl mitzugehen. Er funkelte den Mann böse an und ging auf die Tür zu.

»Wo lang?«, fragte Thomas.

»Nach links. Geh immer schön langsam geradeaus, an der dritten Ecke biegen wir nach links ab. Da wartet ein Auto auf uns. Muss ich dich noch mal warnen, was passiert, wenn du irgendwelche krummen Dinger versuchst?«

»Nein, brauchen Sie nicht. Sie jagen einem unbewaffneten Jugendlichen von hinten eine Kugel in den Kopf. Völlig klar.«

»Ihr Munis seid echt zum Kotzen. Los, geh.« Er drückte Thomas den Pistolenlauf ins Kreuz, und Thomas ging die Straße hinunter.

Als sie an der dritten Straßenkreuzung angekommen waren, bogen sie nach links ab, ohne ein Wort zu wechseln. Die Luft war schrecklich schwül, und Thomas war von Kopf bis Fuß schweißbedeckt. Als er die Hand nach oben nahm, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, zog Rothemd ihm mit dem Pistolengriff eins über.

»Hey, lass das«, kommandierte der Mann. »Sonst werd ich nervös und puste dir ein Loch ins Hirn.«

Thomas musste all seine Willenskraft aufwenden, um nichts darauf zu erwidern.

Die Straße war wie ausgestorben, überall flog Müll herum. Sämtliche Wände waren mit Plakaten zugekleistert – manche warnten vor Dem Brand, andere zeigten Kanzlerin Paige – alle klebten in Schichten übereinander und waren vollgesprüht. Als sie an eine Kreuzung kamen und mehrere Autos durchlassen mussten, sah Thomas sich ein noch gut leserliches Plakat genauer an – wahrscheinlich war es ganz neu, da noch kein Graffiti darauf prangte. Er las sich die Warnung durch:

Öffentliche Bekanntmachung

!!!Der Brand muss gestoppt werden!!!

HELFEN SIE MIT. STOPPEN SIE DIE WEITERE AUSBREITUNG DES BRANDS. ERKENNEN SIE DIE SYMPTOME AN SICH SELBST, BEVOR SIE IHRE NACHBARN UND ANGEHÖRIGEN INFIZIEREN.

Der Brand ist der Brandvirus (VC321xb47), eine hoch ansteckende, künstlich erzeugte Krankheit, die während des Chaos zu Zeiten der Sonneneruptionen versehentlich freigesetzt wurde. Der Brand löst eine ständig fortschreitende, degenerative Erkrankung des Gehirns aus, die zu unkontrollierten Bewegungen, emotionaler Verwirrung und geistiger Desorientierung führt. Diese hat sich zur Brand-Pandemie ausgeweitet.

Mittlerweile sind die klinischen Versuchsreihen fast abgeschlossen, aber es gibt gegenwärtig noch keine zugelassene Behandlungsmethode für Den Brand. Die Erkrankung verläuft im Allgemeinen tödlich und kann durch die Luft übertragen werden.

Alle Bürger sind zur Zusammenarbeit aufgerufen, um die weitere Ausbreitung der Pandemie zu verhindern. Indem Sie erkennen, wann Sie selbst oder andere eine Virale Ansteckungsgefahr (VAG) darstellen, unternehmen Sie den ersten Schritt im Kampf gegen Den Brand.*

* Alle verdächtigen Personen sind umgehend zu melden.

Auf dem Plakat stand noch mehr, über die fünf- bis siebentägige Inkubationszeit und die Symptome – Reizbarkeit und Gleichgewichtsstörungen als frühe Warnsignale, gefolgt von Demenz, Verfolgungswahn und später extremen Aggressionen. Da Thomas schon oft genug mit Cranks zu tun gehabt hatte, kannte er die Symptome nur zu gut.

Rothemd versetzte Thomas einen kleinen Schubs, und sie gingen weiter. Thomas konnte nicht aufhören, über die grausigen Informationen auf dem Plakat nachzudenken. Dass die Krankheit von Menschen künstlich erzeugt worden war, bedrückte ihn nicht nur, sondern erinnerte ihn an irgendetwas, auch wenn er nicht richtig den Finger drauflegen konnte. Instinktiv wusste er, dass diese Aussage nicht die ganze Wahrheit darstellte. Zum ersten Mal seit Tagen wünschte er sich, er hätte einen Zugang zu seinen Erinnerungen, und wenn es noch so kurz war.

»Da wären wir.«

Die Stimme von Rothemd holte ihn zurück in die Gegenwart. Am Ende des Blocks parkte an die zwanzig Meter entfernt ein kleiner weißer Pkw. Verzweifelt versuchte Thomas, noch irgendeine Fluchtmöglichkeit zu finden – wenn er erst einmal in dem Auto saß, war womöglich alles vorbei. Aber wollte er wirklich riskieren, angeschossen zu werden?

»Du wirst dich jetzt ganz brav auf den Rücksitz setzen, und keine Fisimatenten«, sagte Rothemd. »Da liegt ein Paar Handschellen, die du dir selbst anlegst, und ich guck zu. Kriegst du das hin, ohne irgendwelchen Mist zu bauen?«

Thomas gab keine Antwort, sondern hoffte bloß, dass Minho und die anderen in der Nähe waren und irgendeinen Plan hatten. Er brauchte irgendetwas, um seinen Entführer abzulenken.

Sie gelangten ans Auto, und Rothemd zog eine Schlüsselkarte heraus, die er auf der Beifahrerseite an die Windschutzscheibe drückte. Die Schlösser gingen klickend auf, und er öffnete die hintere Tür, wobei er die ganze Zeit die Pistole auf Thomas gerichtet hielt.

»Steig ein. Immer schön sachte.«

Thomas zögerte und blickte suchend um sich. Da war nichts, niemand, die Gegend war wie ausgestorben. Doch aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung: ein Flugobjekt, fast so groß wie ein Auto. Eine Polizeimaschine war zwei Häuserblocks entfernt um die Ecke geschwebt und kam jetzt auf sie zu. Das Brummen wurde beim Näherkommen lauter.

»Ich sagte, du sollst einsteigen«, wiederholte Rothemd. »Die Handschellen sind in der Ablage in der Mitte.«

»Da kommt eine Polizeimaschine«, wandte Thomas ein.

»Ja, na und? Die ist nur auf Patrouille. Die Autoritäten sind auf meiner Seite, nicht deiner. Pech gehabt, Kumpel.«

Thomas seufzte – einen Versuch war es wert gewesen. Wo waren bloß seine Freunde? Er blickte sich ein letztes Mal um, trat dann an die offene Wagentür und rutschte hinein. Im selben Augenblick ertönte auf einmal donnernder Schusslärm. Rothemd stolperte abgehackt zuckend vom Wagen zurück. Kugeln trafen seine Brust, Funken flogen, als sie die Metallmaske trafen. Er ließ seine Waffe fallen, und die Maske glitt herunter, als er gegen die Wand des nächsten Gebäudes krachte. Thomas sah mit sprachlosem Grauen, wie der Mann in sich zusammensackte und auf die Seite fiel.

Der Kugelhagel hörte mit einem Schlag auf. Thomas saß wie erstarrt da und wartete darauf, als Nächster erschossen zu werden. Er hörte den durchgehenden Brummton des Gleiters, der direkt neben seiner offenen Autotür schwebte, und ihm wurde klar, dass der Angriff von der Polizeimaschine gekommen war: Sie war zwar unbemannt, aber schwer bewaffnet. Auf dem Dach hatte sie einen Lautsprecher, aus dem jetzt eine Stimme drang.

»Steig sofort aus, Thomas.«

Thomas fuhr zusammen. Diese Stimme war unverwechselbar.

Es war Janson. Der Rattenmann.
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Thomas konnte es einfach nicht fassen. Erst zögerte er, doch dann stieg er schnell aus dem Auto. Die Polizeimaschine schwebte nur wenige Meter von ihm entfernt. An der Seite war die Außenverkleidung geöffnet, und ein Bildschirm hatte sich ausgeklappt. Und von dem starrte ihm Jansons Wieselgesicht entgegen.

Thomas war erleichtert. Rattenmann saß nicht persönlich in der Polizeimaschine – es war nur ein Live-Video. Thomas vermutete, dass der Mann ihn über eine Kamera ebenfalls sehen konnte. »Was war das denn?«, fragte er, immer noch wie betäubt. Er versuchte den Blick von dem blutüberströmt am Boden liegenden Mann abzuwenden. »Wie haben Sie mich gefunden?«

Janson blickte so säuerlich drein wie immer. »Tja, das hat einiges an Mühe erfordert, das kannst du mir glauben. Und eine Menge Glück. Gern geschehen übrigens. Ich habe dich gerade vor diesem Kopfgeldjäger gerettet.«

Thomas lachte bitter auf. »Die werden doch eh von Ihnen bezahlt. Was wollen Sie?«

»Thomas, ich will ganz offen mit dir sein. Wir sind nur deswegen noch nicht nach Denver gekommen, um dich dort einzusammeln, weil dort eine astronomisch hohe Ansteckungsgefahr besteht. Dies ist die sicherste Methode, um dich zu kontaktieren. Ich bitte dich dringend, zu uns zurückzukehren und die Versuchsreihe abzuschließen.«

Thomas hätte am liebsten laut losgeschrien. Warum sollte er zu ANGST zurückkehren? Aber der Angriff auf das Rothemd – dessen Leiche wenige Schritte entfernt lag – war abschreckend genug. Er musste es schlau angehen. »Und warum soll ich zurückkommen?«

Jansons Gesicht war ausdruckslos. »Unsere gesammelten Daten haben ergeben, dass es nur einen besten Kandidaten gibt. Und dieser Auserwählte bist du. Wir brauchen dich, Thomas! Alles hängt jetzt von dir ab.«

Du kannst mich mal, dachte Thomas. Aber wenn er das laut sagte, würde er Rattenmann nie loswerden. Also blickte er nachdenklich drein, tat so, als würde er es überdenken, und meinte: »Ich überleg es mir.«

»Das wirst du sicherlich tun.« Rattenmann legte eine wohl kalkulierte Pause ein. »Es gibt etwas, das ich dir nicht vorenthalten will. Ich glaube, du solltest es wissen, weil es deinen Entscheidungsprozess beeinflussen wird. Du wirst erkennen, dass du das, worum wir dich bitten, tun musst.«

Thomas lehnte erschöpft an der abgerundeten Motorhaube des Pkws – die Ereignisse des Tages hatten ihm seelisch und körperlich ziemlich zugesetzt. »Was?«

Das Gesicht des Rattenmannes wurde noch spitzer und rattenartiger, als freue es ihn, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Es geht um deinen Freund Newt. Er steckt leider in sehr großen Schwierigkeiten.«

»Was für Schwierigkeiten?«, fragte Thomas. Ihm drehte sich der Magen um.

»Du weißt, dass er Den Brand hat, und die ersten Auswirkungen hast du ja bereits an ihm erlebt.«

Thomas nickte. Mit einem Schlag fiel ihm auch wieder die Notiz in seiner Tasche ein. »Ja.«

»Tja, die Krankheit scheint bei ihm sehr schnell fortzuschreiten. Da ihr bereits vor einigen Tagen Anzeichen von unkontrollierter Wut und Konzentrationsverlust bei ihm erlebt habt, heißt das, dass er sehr bald in ein Stadium des Wahnsinns abdriften wird.«

Thomas hatte das Gefühl, eine eiserne Faust würde ihm das Herz zusammendrücken. Dass Newt nicht immun war, hatte er akzeptiert, aber er hatte gedacht, dass es noch Wochen oder Monate dauern würde, bevor es richtig schlimm wurde. Und doch hatte Janson wahrscheinlich Recht – und Newts Ende würde durch all den Stress und die Anstrengungen bedingt viel zu schnell kommen. Und in dem Zustand hatten sie ihn außerhalb der Stadt im Berk allein gelassen!

»Du kannst ihn noch retten«, sagte Janson leise.

»Macht Ihnen das hier eigentlich Spaß?«, fragte Thomas. »Man hat manchmal das Gefühl, Sie genießen das richtig.«

Janson schüttelte den Kopf. »Ich tue nur meine Arbeit, Thomas. Ich will die Heilung mehr als alle anderen. Außer dir vielleicht, bevor wir dein Gedächtnis blockierten.«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Thomas.

»Ich hoffe wirklich sehr, dass du zu uns zurückkommen wirst«, entgegnete Janson. »Dir wird die Chance gegeben, große Dinge zu tun. Unsere kleinen Meinungsverschiedenheiten tun mir leid. Aber du musst dich beeilen, Thomas. Die Zeit wird knapp.«

»Ich denke drüber nach.« Thomas zwang sich, es noch einmal zu sagen. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er gute Miene zu diesem bösen Spiel machen musste, aber ihm fiel sonst nichts ein, womit er Zeit schinden konnte. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass er genauso enden würde wie Rothemd, wenn er Janson nicht besänftigte – erschossen von der Polizeimaschine, die wenige Schritte vor ihm in der Luft stand.

Janson lächelte. »Mehr kann ich nicht verlangen. Dann hoffentlich bis bald hier bei uns.«

Der Bildschirm wurde schwarz, das Paneel schloss sich wieder, dann stieg die Polizeimaschine ein paar Meter hoch und flog davon, wobei das Brummen langsam leiser wurde. Thomas sah ihr hinterher, bis sie um die Ecke verschwunden war. Dann fiel sein Blick auf den Toten. Schnell sah er weg – er konnte den Anblick nicht ertragen.

»Da ist er ja!«

Thomas sah Minho auf sich zurennen, Brenda und Jorge im Schlepptau. Thomas hatte sich noch nie so gefreut, jemanden zu sehen.

Minho legte eine Vollbremsung hin, als er Rothemd tot am Boden erblickte. »Heiliger … was ist denn mit dem passiert?« Er wandte Thomas seine Aufmerksamkeit zu. »Und du? Bist du verletzt? Hast du den so fertiggemacht?«

Das absurde Bedürfnis zu lachen überkam Thomas. »Ja, ich habe mein Maschinengewehr gezückt und Kleinholz aus ihm gemacht.«

Minho wirkte gar nicht amüsiert und wollte gerade eine sarkastische Bemerkung ablassen, aber Brenda kam ihm zuvor.

»Wer hat ihn umgebracht?«

Thomas zeigte nach oben. »Eine Polizeimaschine. Kam angeflogen, hat ihn erschossen, in der nächsten Sekunde erscheint Rattenmann auf einem Bildschirm. Wollte mich davon überzeugen, dass ich zu ANGST zurückkehren muss.«

Minho erwiderte: »Alter, ich glaube, du –«

»Mensch, lass mich in Ruhe!«, schrie Thomas. »Natürlich würde ich niemals zurückgehen, aber vielleicht hilft es uns irgendwann noch, dass die mich so schrecklich dringend brauchen. Aber jetzt müssen wir uns um Newt kümmern. Janson meint, bei Newt würde Der Brand wesentlich schneller fortschreiten als bei anderen. Wir müssen nach ihm sehen.«

»Das hat er wirklich gesagt?«

»Ja.« Thomas fühlte sich mies, weil er seinen Freund angeschrien hatte. »Und das kaufe ich ihm ausnahmsweise mal ab. Ihr habt ja selbst gesehen, wie Newt drauf war.«

Minho blickte Thomas todunglücklich an. Er hatte zwei Jahre länger im Labyrinth mit Newt zusammengelebt als Thomas. Viel mehr Zeit, um enge Freunde zu werden.

»Wir müssen sofort nachsehen, wie es ihm geht«, wiederholte Thomas. »Ob wir etwas für ihn tun können.«

Minho nickte nur und wandte das Gesicht ab. Wieder war Thomas versucht, Newts Notiz aus der Tasche zu ziehen und auf der Stelle zu lesen, aber er hatte versprochen, dass er warten würde, bis er ganz sicher war, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.

»Es wird spät, Leute«, drängte Brenda. »Nachts darf niemand die Stadt verlassen oder betreten – tagsüber ist es schon schwierig genug, die Kontrolle über die Stadttore zu behalten.«

Allmählich wurde es dunkler und der Himmel hinter den Hochhäusern verfärbte sich orange.

Jorge, der bisher geschwiegen hatte, sagte jetzt: »Zu Newt zu kommen ist ja nun wirklich das kleinste Problem. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht, muchachos.«

»Wie, was meinst du?«, fragte Thomas.

»Es scheint, als wären in der letzten halben Stunde alle Leute verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt, und die paar, die noch unterwegs sind, sehen schwer verdächtig aus.«

»Na ja, nach dem Vorfall im Café haben sich natürlich alle aus dem Staub gemacht«, erinnerte Brenda ihn.

Jorge zuckte die Achseln. »Ich hab so ein Gefühl. Ich weiß auch nicht, aber diese Stadt ist mir nicht geheuer, hermana. Als ob sie lebendig wäre und gleich irgendwas richtig Perverses auf uns loslassen wird.«

Eiskalt kroch es Thomas den Rücken hinauf; er dachte an Newt. »Können wir uns bitte auf der Stelle hier verpissen? Kommen wir heute noch raus aus der Stadt?«

»Versuchen kann man’s«, antwortete Brenda. »Lasst uns nach einem Taxi suchen – wir sind auf der anderen Seite der Stadt, weit weg vom Tor, durch das wir reingekommen sind.«

»Dann los«, sagte Thomas.

Sie rannten die Straße entlang. Minhos Gesichtsausdruck war alles andere als optimistisch, und Thomas hoffte nur, dass das nichts Schlimmes verhieß.
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Sie liefen eine geschlagene Stunde durch die Straßen, ohne ein Taxi oder überhaupt irgendein Auto zu sehen. Nur hin und wieder begegneten ihnen Menschen, und das unheimliche Brummen patrouillierender Polizeimaschinen war immer wieder zu hören. Alle paar Minuten ertönten von fern Stimmen, die an die Brandwüste erinnerten – laute Selbstgespräche, ein Schrei, ein schrilles Lachen. Als das Licht schwand und der Dunkelheit wich, wurde den vieren immer unheimlicher zu Mute.

Schließlich blieb Brenda stehen und drehte sich zu den anderen herum. »Wir müssen bis morgen warten«, verkündete sie. »Wir finden heute Abend keine Transportmöglichkeit mehr, und zum Laufen ist es zu weit. Wir müssen schlafen, damit wir morgen früh fit sind.«

Thomas fand den Gedanken bedrückend, aber er musste ihr Recht geben.

»Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, zum Berk zu kommen!«, konterte Minho.

Jorge drückte seine Schulter. »Sinnlos, hermano. Der Flughafen ist mindestens fünfzehn Kilometer entfernt von hier. Und so wie es in dieser hübschen Stadt aussieht, werden wir unterwegs garantiert überfallen, ausgeraubt oder abgemurkst. Wie Brenda gesagt hat– es ist besser, wenn wir neue Kräfte sammeln und Newt morgen früh zu Hilfe kommen.«

Minho, der aus Prinzip immer dagegen war, gab sich ausnahmsweise einmal ohne Widerrede geschlagen. Sie waren in einer unbekannten Stadt, in der sie sich überhaupt nicht auskannten, genau wie Jorge gesagt hatte, und es wurde Nacht.

»Sind wir denn irgendwo in der Nähe des Motels?«, fragte Thomas. Er beruhigte sich damit, dass Newt ja wohl eine einzige weitere Nacht gut ohne sie überstehen würde.

Jorge zeigte nach links. »Es ist nur ein paar Ecken entfernt.«

Sie setzten sich Richtung Motel in Bewegung.

***

Sie waren nur noch eine Straßenecke von der Unterkunft entfernt, als Jorge plötzlich stehenblieb, eine Hand hochhielt und einen Finger an die Lippen drückte. Thomas blieb wie angewurzelt stehen.

»Was ist?«, flüsterte Minho.

Jorge drehte sich langsam einmal um die eigene Achse und suchte die Gegend ab. Thomas machte es ihm nach, auch wenn er keine Ahnung hatte, was den Älteren alarmiert haben mochte. Mittlerweile herrschte völlige Dunkelheit, und die wenigen Straßenlampen, die noch brannten, konnten kaum etwas dagegen ausrichten. Die Welt schien nur noch aus Schatten zu bestehen, in denen Schauriges lauerte.

»Was ist?«, flüsterte Minho noch einmal.

»Ich habe ständig das Gefühl, als wäre etwas direkt hinter uns«, erwiderte Jorge. »Ein Flüstern. Hat sonst –«

»Da!«, schrie Brenda auf, deren Stimme die Stille wie ein Donnerschlag durchbrach. »Habt ihr das gesehen?« Sie zeigte nach links.

Thomas blickte um sich, konnte aber beim besten Willen nichts erkennen.

»Da, hinter dem Gebäude, da ist gerade jemand vorgekommen und dann wieder zurückgesprungen! Ich bin mir ganz sicher.«

»Hey!«, schrie Minho. »Wer ist da?«

»Mann, bist du bescheuert?«, flüsterte Thomas aufgebracht. »Verziehen wir uns lieber ins Motel!«

»Mach dich nicht nass, Alter. Wenn die uns erschießen wollten, hätten sie’s schon lange getan, meinst du nicht?«

Thomas seufzte entnervt. Ihm gefiel die ganze Sache überhaupt nicht.

»Ich hätte gleich was sagen sollen, als ich es zum ersten Mal gehört habe«, meinte Jorge.

»Vielleicht ist es ja gar nichts«, antwortete Brenda. »Jedenfalls bringt es uns nichts, hier dumm rumzustehen. Lasst uns einfach verschwinden.«

»Hey!«, schrie Minho noch mal, was Thomas schon wieder halb zu Tode erschreckte. »Hey, du! Wer ist da?«

Thomas boxte ihn an die Schulter. »Hör sofort auf damit!«

Sein Freund ignorierte ihn. »Komm raus und zeig dich!«

Keine Antwort. Minho machte Anstalten, über die Straße zu gehen und nachzusehen, aber Thomas hielt ihn am Arm fest.

»Kommt nicht in die Tüte. Es ist zu dunkel, es kann ’ne Falle sein, es kann sonst was Schreckliches sein. Lasst uns einfach schlafen gehen, morgen halten wir Ausschau.«

Minho wehrte sich nicht allzu überzeugend. »Von mir aus. Aber ich darf heute Nacht im Bett schlafen, damit das klar ist.«

Und damit rannten sie um die Ecke zur Unterkunft und verschanzten sich in ihrem Zimmer. Thomas brauchte ewig, bis er einschlafen konnte, weil er endlos darüber nachgrübelte, wer ihr Verfolger sein mochte. Doch gleichgültig, welche verschlungenen Pfade seine Gedanken einschlugen, sie kamen immer wieder zurück zu Teresa und den anderen. Wo steckten sie bloß? Konnte das Teresa gewesen sein, die ihnen auf der Straße hinterherspioniert hatte? Oder vielleicht Gally und der Rechte Arm?

Und dass sie keine andere Wahl hatten, als die ganze Nacht abzuwarten, bevor sie nach Newt sehen konnten, war ebenfalls kaum auszuhalten. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war?

Endlich kam er zur Ruhe und schlief ein.
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Am nächsten Morgen war Thomas überrascht, wie erholt er sich fühlte. Es schien ihm, als hätte er sich die ganze Nacht herumgewälzt, aber irgendwann musste er doch in tiefen Schlaf gesunken sein. Nach einer langen, heißen Dusche und einem Frühstückssnack aus einem Automaten war er bereit sich dem Tag zu stellen.

Er und die anderen verließen das Motel gegen acht Uhr morgens; sie fragten sich, was ihnen auf dem Weg durch die Stadt begegnen würde. Hier und da waren ein paar Leute zu sehen, aber viel weniger, als noch am Vortag zu den Stoßzeiten unterwegs gewesen waren. Auch die seltsamen Geräusche, die sie am Abend zuvor gehört hatten, wiederholten sich nicht.

»Hier ist irgendwas faul, das sag ich euch«, meinte Jorge, während sie auf der Suche nach einem Taxi die Straße entlanggingen.

Die wenigen Fußgänger, die ihnen begegneten, blickten nicht auf – alle eilten mit eingezogenen Köpfen an ihnen vorbei. Sie hielten dabei ihren Mundschutz fest ans Gesicht gepresst, als hätten sie Angst, er könnte von einem plötzlichen Windstoß weggerissen werden. Ihre Schritte wirkten gehetzt und hektisch. Sie sprangen fast zur Seite, wenn jemand zu nah an ihnen vorbeiging. Eine Frau studierte ein Plakat über Den Brand, wie Thomas es am Tag zuvor auch getan hatte, als er von dem Rothemd entführt worden war. Die dunkel erahnte Erinnerung kam ihm wieder in den Sinn, die er einfach nicht zu fassen bekam – es würde ihn noch in den Wahnsinn treiben.

»Machen wir, dass wir zu dem beklonkten Flughafen kommen«, brummte Minho. »Ich find’s gruselig hier.«

»Lasst uns da lang gehen«, sagte Brenda. »Bei den Bürogebäuden da muss es Taxis geben.«

Sie überquerten die Straße und bogen in eine Nebenstraße ein, die auf der einen Seite von einem verlassenen Grundstück und auf der anderen von einem alten, verfallenen Gebäude gesäumt wurde.

Minho flüsterte Thomas zu: »Ich dreh bald durch, Alter. Ich habe wirklich Schiss davor, wie Newt drauf sein wird.«

Davor hatte Thomas auch Angst, aber er überspielte es. »Mach dir keine Sorgen. Ihm geht’s bestimmt noch ganz gut.«

»Wer’s glaubt, wird selig. Und die Heilung für Den Brand wird dir jede Sekunde aus dem Hintern kriechen.«

»Warum nicht? Könnte nur etwas streng duften.« Sein Freund schien das nicht sonderlich lustig zu finden. »Hör zu. Erst müssen wir zu ihm, dann sehen wir weiter.« Thomas hasste es, so unsensibel zu klingen, aber Panik zu schieben brachte sie nicht weiter.

»Na, danke für die aufmunternden Worte.«

Auf dem verlassenen, komplett von Unkraut überwucherten Grundstück zu ihrer Rechten waren Überreste eines alten Backsteingebäudes zu sehen. In der Mitte stand ein großes Stück Mauer, und als sie daran vorbeigingen, bemerkte Thomas, dass sich dahinter etwas bewegte. Er hielt an und gab Minho ein Zeichen, still zu sein, bevor der fragen konnte, was los war.

Brenda und Jorge blieben ebenfalls wie angewurzelt stehen. Thomas deutete auf das, was er gesehen hatte, und versuchte einen besseren Blick darauf zu erhaschen.

Ein Mann mit nacktem Oberkörper hockte da mit dem Rücken zu ihnen. Er grub mit den Händen, als würde er etwas im Schlamm suchen. Seine Schultern waren mit seltsam geformten Kratzern übersät, und mitten auf dem Rücken hatte er eine lange Schürfwunde. Seine Bewegungen haben etwas Abgehacktes und … Verzweifeltes an sich, dachte Thomas. Seine Ellbogen schnellten ruckartig nach oben, als würde er etwas aus dem Boden reißen. Das Gras war so hoch, dass Thomas nicht sehen konnte, womit der Mann so hektisch beschäftigt war.

Brenda flüsterte hinter ihnen: »Lasst uns weitergehen.«

»Der Typ ist krank«, flüsterte Minho zurück. »Warum lässt man den hier frei rumlaufen?«

Thomas hatte keine Ahnung. »Gehen wir.«

Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, aber Thomas konnte seinen Blick nicht von der verstörenden Szene abwenden. Was machte der Typ da bloß?

Als sie die nächste Straßenecke erreicht hatten, blieben Thomas und die anderen noch einmal stehen. Sie waren genauso beunruhigt wie er – alle wollten einen letzten Blick riskieren.

Plötzlich sprang der Mann auf und drehte sich zu ihnen um; sein Mund und seine Nase waren mit Blut verschmiert. Thomas zuckte zurück und stolperte gegen Minho. Der Mann fletschte die Zähne zu einem schauderhaften Grinsen und hob seine blutigen Hände, als sei er auch noch stolz darauf. Dann drehte der Typ sich um, bückte sich und wandte sich wieder seinen eigenen Angelegenheiten zu. Glücklicherweise konnten sie nicht genau sehen, worum es sich dabei handelte.

»Machen wir, dass wir wegkommen!«, meinte Brenda.

Es lief Thomas eiskalt den Rücken hinunter – er war ganz und gar ihrer Meinung. Sie rannten los und verlangsamten ihren Schritt erst zwei Straßen weiter.

Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis sie ein Taxi fanden, aber nun ging es endlich voran. Thomas wollte über das reden, was sie auf dem verlassenen Grundstück beobachtet hatten, aber er fand nicht die richtigen Worte. Das Grauen war ihm durch Mark und Bein gegangen.

Minho war der Erste, der es aussprechen konnte: »Der Typ hat einen Menschen gefressen. Ich bin mir hundert Prozent sicher.«

»Vielleicht …«, Brenda zögerte. »Vielleicht war es nur ein streunender Hund.« Aber so, wie sie das sagte, hörte man sofort, dass sie selbst keine Sekunde daran glaubte. »Was die Sache auch nicht besser macht.«

Minho schnaubte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man so etwas nicht sehen sollte, wenn man am helllichten Tag gemütlich durch eine unter Quarantäne stehende Stadt spaziert. Ich glaube, Gally hat Recht. Wahrscheinlich wimmelt es hier nur so von Cranks, und bald gehen sich die Leute gegenseitig an die Gurgel.«

Keiner sagte etwas. Den restlichen Weg zum Flughafen legten sie schweigend zurück.

Sie kamen zügig durch die Sicherheitskontrollen und standen schon bald außerhalb der massiven Mauern, die die Stadt umgaben. Die Angestellten, auf die sie trafen, schienen begeistert zu sein, dass sie gehen wollten.

Das Berk stand genau dort, wo sie es zurückgelassen hatten. Wie der Panzer eines Rieseninsekts wartete es auf dem heißen, flirrenden Asphalt. Nichts rührte sich.

»Los, mach schon auf!«, sagte Minho.

Jorge ließ sich durch den barschen Befehl nicht aus der Ruhe bringen; er zog sein kleines Kontrollpad aus der Tasche und gab einen Code ein. Die Rampe der Ladeluke schwenkte mit quietschenden Scharnieren langsam nach unten, bis die Kante knirschend auf dem Boden aufkam. Thomas hatte gehofft, dass Newt die Rampe runtergerannt kommen würde, ein breites Lächeln im Gesicht, froh sie zu sehen.

Aber weder drinnen noch draußen bewegte sich etwas; seine Hoffnung sank.

Minho ging es offensichtlich ähnlich. »Da stimmt was nicht.« Er sprintete Richtung Luke und rannte die Rampe hoch.

»Kommt, nichts wie hinterher«, sagte Brenda. »Was, wenn Newt schon nicht mehr zurechnungsfähig ist?«

Thomas schockierte diese Frage, aber möglich war es. Ohne zu antworten, rannte er Minho hinterher und betrat das dunkle, stickige Berk. Alle Systeme mussten vor einiger Zeit heruntergefahren worden sein: keine Klimaanlage, kein Licht, nichts.

Jorge folgte Thomas dicht auf den Fersen. »Ich schmeiß die Maschine an, sonst schwitzen wir uns gleich tot.« Er ging in Richtung Cockpit.

Brenda stand neben Thomas. Beide starrten in das Schummerlicht des Gefährts, in das nur durch vereinzelte Bullaugen ein wenig Licht drang. Sie konnten hören, wie Minho irgendwo tief im Inneren des Flugzeugs nach Newt rief, aber der infizierte Junge antwortete nicht. Thomas’ Hoffnung schwand.

»Ich geh nach links«, sagte er und deutete auf den schmalen Gang, der zum Frachtraum führte. »Geh du zu Jorge und such da nach Newt. Hier stimmt was nicht – er wäre uns zur Begrüßung entgegengekommen, wenn alles in Ordnung wäre.«

»Ganz davon abgesehen wären Licht und Klimaanlage an.« Sie warf Thomas einen düsteren Blick zu und machte sich auf den Weg.

Thomas ging den Gang zum Frachtraum hinunter. Minho saß auf einem der Sofas und starrte auf ein Blatt Papier. Sein Gesicht war wie versteinert. So hatte Thomas ihn noch nie gesehen. Er spürte eine Leere in sich, und sein letztes Quäntchen Hoffnung verpuffte.

»Hey«, sagte er. »Was ist?«

Minho antwortete nicht. Er starrte weiter auf das Blatt Papier.

»Was ist los?«

Minho warf ihm einen kurzen Blick zu. »Da, lies selbst.« Er hielt das Papier in die Höhe und sank auf dem Sofa in sich zusammen. Er schien den Tränen nahe zu sein. »Er ist weg.«

Thomas ging zu ihm und nahm ihm das Blatt Papier aus der Hand. Hingekritzelt mit schwarzem Filzstift stand da:

Sie sind irgendwie reingekommen. Sie nehmen mich mit. Ich muss bei den anderen Cranks leben.

Es ist besser so. Danke, dass ihr meine Freunde wart.

Lebt wohl.

»Newt«, flüsterte Thomas. Der Name seines Freundes hing in der Luft wie ein Todesurteil.
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Kurz darauf saßen sie alle beisammen. Eigentlich wollten sie beratschlagen, was als Nächstes zu tun war, aber keiner sagte ein Wort. Alle vier starrten nur stumm zu Boden. Aus irgendeinem Grund gingen Thomas Jansons Worte nicht aus dem Kopf. Könnte er Newt wirklich retten, wenn er zurückginge? Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, zu ANGST zurückzukehren, aber wenn er es tun und die Versuchsreihen abschließen würde …

Minho durchbrach die bedrückende Stille.

»Also, passt auf.« Er sah alle einen Moment lang an, bevor er fortfuhr. »Seit wir aus dem ANGST-Hauptquartier getürmt sind, hab ich bei allem mitgemacht, was ihr Schrumpfköpfe vorgeschlagen habt. Ohne zu meckern. Zumindest nicht allzu oft.« Er grinste Thomas schief an. »Aber jetzt werde ich zur Abwechslung mal selbst eine Entscheidung treffen, und ihr werdet tun, was ich euch sage. Und wenn einer von euch dagegen ist, dann könnt ihr mich alle mal.«

Thomas wusste, was sein Freund sagen würde, und stand absolut hinter ihm.

»Ich weiß, dass es um höhere Ziele geht«, fuhr Minho fort. »Wir müssen uns mit dem Rechten Arm verbünden und uns was einfallen lassen, wie wir ANGST bekämpfen können – dieser ganze Weltrettungsklonk eben. Aber als Allererstes suchen wir Newt. Keine Diskussion. Wir vier – wir alle – fliegen dorthin, wo er hingebracht wurde, und holen Newt da raus.«

»Es wird ›Crank-Palast‹ genannt«, sagte Brenda. »Das muss er in seinem Brief gemeint haben. Wahrscheinlich sind ein paar Rothemden in das Berk eingedrungen, haben Newt gefunden und rausbekommen, dass er infiziert ist. Haben ihm noch erlaubt uns eine Nachricht zu hinterlassen. So wird es sich abgespielt haben.«

»Crank-Palast, hört sich ja sehr nobel an«, sagte Minho. »Warst du da schon mal?«

»Nein. Jede Großstadt hat einen Crank-Palast – einen Ort, an den sie die Infizierten schicken und versuchen, ihnen das Leben halbwegs erträglich zu machen, bis sie total hinüber sind. Ich weiß nicht, was danach mit ihnen passiert. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es in einem Crank-Palast schön ist, egal, wer du bist. Das Ganze wird von Immunen geleitet, die einen Haufen Geld damit verdienen, weil das ja sonst niemand machen will. Wenn du da hinwillst, sollten wir uns das allerdings sehr gut überlegen. Wir haben keine Munition mehr und sind also praktisch wehrlos.«

Trotz der düsteren Beschreibung leuchtete eine Spur Hoffnung in Minhos Augen auf. »Gut überlegen? Abgehakt. Wisst ihr, wo sich der nächste Crank-Palast befindet?«

»Ja«, antwortete Jorge. »Wir sind auf dem Weg hierher drübergeflogen. Er liegt am anderen Ende dieses Tals, am Fuß der Berge im Westen.«

Minho klatschte in die Hände. »Dann nichts wie hin. Jorge, mach die Schüssel startklar.«

Thomas rechnete zumindest mit einer kurzen Diskussion oder einer Spur von Widerstand. Aber da kam nichts.

»Für ein kleines Abenteuer bin ich immer zu haben, muchacho«, sagte Jorge und stand auf. »In zwanzig Minuten sind wir da.«

Jorge hielt Wort, und zwanzig Minuten später landeten sie. Er setzte auf einer Lichtung am Rand eines leicht begrünten Waldes auf, der sich einen Berghang hinaufzog. Ungefähr die Hälfte der Bäume war abgestorben, die anderen jedoch sahen aus, als würden sie nach den jahrelangen Hitzeperioden allmählich wieder gesunden. Die Vorstellung, dass sich die Erde eines Tages wahrscheinlich von den Sonneneruptionen erholen, dann aber unbewohnt sein würde, machte Thomas traurig.

Er ging die Laderampe hinunter und betrachtete eingehend den fünfzig bis hundert Meter entfernten, hohen Pfahlzaun, hinter dem der Crank-Palast liegen musste. Er bestand aus massiven Holzplanken. Das nächstliegende Tor begann sich langsam zu öffnen, und zwei Leute erschienen, die mit großen Granatwerfern bewaffnet waren. Sie nahmen sofort die Verteidigungshaltung ein und richteten ihre Waffen auf sie.

»Nette Begrüßung«, sagte Jorge.

Einer der Wächter brüllte etwas, aber Thomas konnte nicht verstehen, was er sagte. »Gehen wir zu ihnen. Reden wir mit ihnen. Müssen wohl Wachen sein, wenn sie Granatwerfer haben.«

»Falls die Cranks nicht die Macht übernommen haben«, gab Minho zu bedenken, aber dann setzte er ein seltsames Grinsen auf. »Klonkegal. Wir gehen da jetzt rein und hauen erst wieder ab, wenn wir Newt gefunden haben.«

Mit erhobenen Häuptern, aber darauf bedacht, keine falsche Bewegung zu machen, ging die Gruppe langsam auf das Tor zu. Noch einmal von einer Granate getroffen zu werden war das Letzte, was Thomas wollte. Von nahem sahen die beiden Wächter ziemlich mitgenommen aus. Sie waren schmutzig, verschwitzt und mit blauen Flecken und Kratzern übersät.

Als die Gruppe am Tor stehenblieb, trat einer der Wächter vor.

»Wer zum Teufel seid ihr?«, fragte er. Er hatte schwarzes Haar, einen Schnurrbart und war ein gutes Stück größer als sein Partner. »Ihr seht nicht gerade wie die vertrottelten Wissenschaftler aus, die hier manchmal vorbeikommen.«

Wie bei ihrer Ankunft am Flughafen von Denver übernahm Jorge auch diesmal das Reden. »Wir sind unangekündigt hier, muchacho. Wir sind von ANGST, und einer von unseren Leuten wurde gefangen genommen und aus Versehen hierher gebracht. Wir sind hier, um ihn abzuholen.«

Thomas war überrascht. Was Jorge da gesagt hatte, war im Grunde genommen die Wahrheit.

Der Wächter wirkte nicht allzu beeindruckt. »Meinst du, ich geb einen Scheiß auf euch und eure coolen Jobs bei ANGST? Ihr seid nicht die ersten arroganten Säcke, die bei uns aufkreuzen und so tun, als hätten sie hier das Sagen. Ihr wollt mit Cranks abhängen? Dann immer hereinspaziert. Ein besonderer Spaß, nach dem, was in letzter Zeit hier los war.« Er trat einen Schritt zur Seite und machte eine übertrieben einladende Geste. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt im Crank-Palast! Umtausch und Erstattung beim Verlust eines Arms oder Augapfels sind leider ausgeschlossen.«

Thomas konnte die Spannung, die in der Luft lag, förmlich riechen und war besorgt, dass Minho die Typen mit einer seiner ätzenden Bemerkungen auf die Palme bringen würde, daher ging er schnell dazwischen.

»Was soll das heißen: was in letzter Zeit hier los war? Was war denn los?«

Der Typ zuckte mit den Achseln. »Es ist einfach nicht gerade ein Paradies hier. Mehr braucht ihr nicht zu wissen.« Das war alles, was er dazu sagte.

Dieses Gespräch lief gar nicht so, wie sie sich erhofft hatten. »Von mir aus. Wisst ihr, ob neue …« – Cranks zu sagen brachte Thomas nicht über die Lippen – »Leute in den letzten ein, zwei Tagen hierher gebracht wurden? Werden die Neuzugänge registriert?«

Der andere Wächter – klein, untersetzt, kahl rasierter Schädel – räusperte sich und spuckte aus. »Nach wem sucht ihr? Nach einem Er oder einer Sie?«

»Nach einem Er«, antwortete Thomas. »Er heißt Newt. Ist ein bisschen größer als ich, blond, halblange Haare. Er hinkt.«

Der Typ spuckte wieder aus. »Vielleicht weiß ich was. Aber wissen und sagen sind zwei Paar Schuhe. Ihr Kids seht so aus, als hättet ihr jede Menge Zaster. Seid ihr bereit zu teilen?«

Thomas, der neue Hoffnung schöpfte, sah Jorge an, dem die Wut ins Gesicht geschrieben stand.

Minho kam Jorge zuvor. »Wir haben Geld, du Neppdepp. Jetzt sag uns, wo unser Freund steckt.«

Der Wächter verstärkte den Griff um seinen Granatwerfer und richtete die Waffe bedrohlich auf sie.

»Zeigt mir eure Geldkarten, oder das Gespräch ist beendet. Ich will mindestens tausend.«

»Die hat er«, sagte Minho und zeigte mit dem Daumen auf Jorge, während sein sengender Blick direkt auf den Wächter gerichtet blieb. »Geldgeiler Schrumpfkopf.«

Jorge zog seine Karte raus und wedelte damit in der Luft herum. »Ihr müsst mich erschießen, um da dranzukommen, und ihr wisst, dass sie ohne meine Fingerabdrücke wertlos ist. Du bekommst dein Geld schon, hermano. Jetzt zeig uns den Weg.«

»Na schön«, sagte der Mann. »Folgt mir. Und denkt daran: Wenn euch ein Körperteil auf Grund einer unglücklichen Begegnung mit einem Crank abhandenkommt, kann ich euch nur raten besagtem Körperteil Lebewohl zu sagen und die Beine in die Hand zu nehmen. Außer, es handelt sich um ein Bein natürlich.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und ging durch das offen stehende Tor.
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Der Crank-Palast war ein schrecklicher, schmutziger Ort. Der kleine Wächter erwies sich als sehr gesprächig, und während sie sich einen Weg durch das angsteinflößende Chaos bahnten, deckte er sie mit mehr Informationen ein, als Thomas lieb war.

Er beschrieb das Dorf für die Infizierten als einen riesigen Kreis, der aus verschiedenen Ringen bestand. Alle Gemeinschaftsbereiche – Kantine, Krankenstation, Freizeiteinrichtungen – lagen im Zentrum, um das sich Ringe um Ringe windschiefer Hütten zogen. Die Paläste waren eingerichtet worden, um menschenwürdige Rückzugsorte für die Kranken zu schaffen, bis sie den Punkt erreichten, an dem sie komplett dem Wahnsinn verfielen. Danach wurden sie in abgelegene Regionen gebracht, die während der schlimmsten Sonneneruptionen verlassen worden waren. Diejenigen, die die Paläste entworfen hatten, wollten den Infizierten so eine letzte Chance auf ein halbwegs angenehmes Lebensende ermöglichen. Solche Projekte waren in der Nähe der meisten verbliebenen Städte der Welt entstanden.

Aber die gut gemeinte Idee war nicht vom gewünschten Erfolg gekrönt worden. Einen Ort mit Menschen zu füllen, die keinerlei Hoffnung mehr hatten und wussten, dass sie in eine scheußliche, grauenhafte Spirale des Wahnsinns abgleiten würden, führte zur Entstehung der erbärmlichsten Zonen totaler Anarchie, die es je gegeben hatte. Da den Bewohnern nur allzu bewusst war, dass es für sie keine schlimmeren Strafen oder Konsequenzen geben konnte als das, was ihnen ohnehin bevorstand, schossen die Kriminalitätsraten in astronomische Höhen. Und so wurden die Siedlungen zu wahren Brutstätten des Verbrechens.

Als die Gruppe an einem Haus nach dem anderen vorbeiging – einfachen Hütten, die man dem Verfall überlassen hatte –, versuchte Thomas sich vorzustellen, wie grauenhaft es sein musste, an einem solchen Ort zu leben. Die meisten Fenster in den Gebäuden waren kaputt – der Wächter erklärte, dass es ein großer Fehler gewesen war, Glas in den Städten zuzulassen. Wenn sich einer eine Waffe besorgen wollte, bediente er sich zuallererst bei den Scherben. Die Straßen waren zugemüllt, aber menschenleer, und trotzdem hatte Thomas das Gefühl, dass sie aus den Schatten heraus beobachtet wurden. In der Ferne hörte er jemanden Obszönitäten krakeelen; darauf folgte ein Schrei aus einer anderen Richtung, was Thomas’ Unruhe noch weiter verstärkte.

»Warum machen sie den Laden nicht einfach dicht?«, fragte er und war damit der Erste aus seiner Gruppe, der den Mund aufbekam. »Ich meine – wenn es so schlimm geworden ist.«

»So schlimm geworden?«, fragte der Wächter. »Schlimm ist ein dehnbarer Begriff, Junge. So ist das hier eben. Was soll man denn sonst mit den Leuten machen? Man kann sie nicht zu den Gesunden in die Städte stecken. Und man kann sie nicht einfach an einem Ort voller Cranks abladen, die schon völlig hinüber sind, und zulassen, dass sie bei lebendigem Leibe verspeist werden. Und noch ist keine Regierung verzweifelt genug, dass sie die eigenen Bürger umbringt, sobald sie sich mit Dem Brand infiziert haben. So ist das eben. Und wir Immunen können hier gutes Geld verdienen, da sonst keiner so einen Job machen will.«

Was er sagte, deprimierte Thomas ungemein. Die Welt war in einem erbärmlichen Zustand. Vielleicht war es wirklich egoistisch von ihm, ANGST nicht beim Abschluss der Testreihe zu helfen.

Brenda ergriff das Wort – seit sie die Stadt betreten hatten, stand ihr die Abscheu ins Gesicht geschrieben. »Warum redest du um den heißen Brei herum? Ihr haltet die Infizierten an diesem gottverlassenen Ort gefangen, bis es ihnen so schlecht geht, dass ihr sie reinen Gewissens abschieben könnt.«

»So könnte man es auch sagen«, antwortete der Wächter nüchtern. Thomas fiel es schwer, den Typen abstoßend zu finden – er hatte vor allem Mitleid mit ihm.

Sie gingen weiter, vorbei an endlosen Häuserreihen, alle kaputt, heruntergekommen und verdreckt.

»Wo sind sie denn alle?«, fragte Thomas. »Ich dachte, das Dorf wäre rappelvoll. Und was meintest du vorhin damit, als du gesagt hast, dass etwas im Gange sei?«

Diesmal antwortete der Typ mit dem Schnurrbart. »Wer Glück hat, kann sich den Segen einwerfen und zu Hause vor sich hin vegetieren. Aber die meisten halten sich im Zentrum auf, essen, amüsieren sich oder wollen Randale machen. Sie schicken uns zu viele Neue – schneller, als wir sie abschieben können. Außerdem verschwinden immer mehr Immune spurlos, und wir werden tagtäglich weniger. Die Situation wird immer brenzliger und kann jeden Augenblick überkochen. Man könnte es auch so sagen: Heute Morgen hat das Wasser den Siedepunkt erreicht.«

»Ständig verschwinden Immune?«, wiederholte Thomas. Es sah so aus, als zapfte ANGST alle zur Verfügung stehenden Ressourcen für weitere Tests an. Obwohl dadurch mit gefährlichen Folgen für alle zu rechnen war.

»Ja, fast die Hälfte unserer Mitarbeiter ist in den letzten paar Monaten verschwunden. Ohne ein Wort, ohne Erklärungen. Das erschwert meinen Job ungemein.«

Thomas seufzte. »Haltet uns von den Massen fern und bringt uns irgendwo in Sicherheit, bis ihr Newt gefunden habt.«

»Wäre besser«, fügte Minho hinzu.

Der Wächter zuckte nur mit den Achseln. »Okay. Solange ich mein Geld kriege.«

Die Wächter hielten schließlich zwei Straßenzüge vor dem Zentrum an und bedeuteten der Gruppe zu warten. Thomas und die anderen kauerten sich in den Schatten hinter einer Hütte. Der Lärm war von Minute zu Minute lauter geworden und jetzt hörte es sich an, als wäre hinter der nächsten Ecke eine Riesenschlägerei im Gange. Jede Sekunde, die sie untätig herumhockten, die schrecklichen Geräusche hörten und sich die ganze Zeit fragten, ob die Wächter überhaupt zurückkehren würden – geschweige denn mit Newt im Schlepptau – war eine Sekunde zu viel.

Nachdem ungefähr zehn Minuten vergangen waren, traten zwei Leute aus der kleinen Hütte gegenüber. Thomas’ Herz schlug schneller, und er wollte schon fast aufspringen und rennen, doch die beiden sahen beim Näherkommen nicht im Geringsten bedrohlich aus. Es war ein Ehepaar, das sich an den Händen hielt und bis auf das etwas ungepflegte Äußere und die abgetragene Kleidung ziemlich normal wirkte.

Die beiden gingen auf die kleine Gruppe zu und blieben vor ihnen stehen. »Wann seid ihr hierhergekommen?«, fragte die Frau.

Thomas suchte nach Worten, aber Brenda kam ihm zuvor.

»Wir sind mit der letzten Gruppe reingekommen. Wir suchen einen Freund, der bei uns war. Er heißt Newt – blonde Haare, hinkender Gang. Haben Sie ihn gesehen?«

Der Mann antwortete, als hätte er gerade die dümmste Frage seines Lebens gehört. »Hier gibt’s viele Blonde – wie sollen wir da wissen, wer wer ist? Was ist das überhaupt für ein Name, Newt?«

Minho öffnete den Mund und setzte zu einer Antwort an, aber da wurde das Geschrei aus dem Dorfzentrum plötzlich lauter. Alle drehten sich in die Richtung um. Das Paar sah sich besorgt an. Ohne ein Wort zu sagen, hasteten sie zurück in ihr Haus. Sie warfen die Tür hinter sich zu, und Thomas hörte das Klicken eines Schlosses. Ein paar Sekunden später verbarrikadierten sie das Fenster mit einem Brett; dabei fiel eine kleine Glasscherbe draußen zu Boden.

»Sie wirken fast so begeistert wie wir, hier zu sein«, sagte Thomas.

Jorge knurrte: »Was für ein reizendes Paar. Ich glaube, ich komme bald mal wieder auf einen Besuch vorbei.«

»Sie sind bestimmt noch nicht lange hier«, sagte Brenda beschwichtigend. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Herauszufinden, dass du infiziert bist, zu den Cranks abgeschoben zu werden, zu sehen, was aus dir werden wird, direkt vor deinen Augen.«

Thomas schüttelte nur sprachlos den Kopf. Es musste die Hölle auf Erden sein.

»Wo bleiben nur diese Typen?«, fragte Minho voller Ungeduld. »Wie lange kann das denn dauern, jemanden zu finden und ihm zu sagen, dass seine Freunde hier sind?«

Weitere zehn Minuten später kamen die beiden Wächter wieder um die Ecke gebogen. Thomas und seine Freunde sprangen auf.

»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Minho ungeduldig.

Der Kleine wirkte hibbelig, sein Blick schweifte nervös hin und her, als wäre ihm seine Dreistigkeit von vorhin mit einem Schlag abhandengekommen. Thomas fragte sich, ob ein Besuch des so genannten Zentrums immer so eine Wirkung hatte.

Sein Partner antwortete. »Wir mussten ein bisschen rumfragen, aber ich glaube, wir haben euren Freund gefunden. Sieht so aus, wie ihr ihn beschrieben habt, und er hat sich zu uns umgedreht, als wir seinen Namen gerufen haben. Aber …« Die Wächter wechselten einen betretenen Blick.

»Was aber?«, drängte Minho.

»Er hat gesagt – und zwar mit etwas deutlicheren Worten, wenn ich das hinzufügen darf –, wir sollen euch ausrichten, ihr könnt euch verpissen.«
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Die Worte versetzten Thomas einen Stich; Minho mussten sie noch mehr wehtun.

»Führt uns zu ihm«, befahl sein Freund barsch.

Der Wächter hob die Hände. »Bist du taub?«

»Euer Job ist noch nicht erledigt«, pflichtete Thomas bei. Es war ganz egal, was Newt ihnen ausrichten ließ: Er war hier, also würden sie auch mit ihm reden.

Der kleinere Wächter schüttelte heftig den Kopf. »Das seh ich anders. Wir sollten euren Freund finden, und das haben wir getan. Also her mit der Kohle.«

»Seht ihr ihn hier irgendwo?«, fragte Jorge.

»Die Kohle gibt’s erst, wenn ihr uns zu ihm gebracht habt.«

Brenda stand stumm neben Jorge, aber sie nickte zustimmend. Thomas war erleichtert, dass alle trotz Newts Nachricht zu ihm wollten.

Die beiden Wächter schauten finster drein und diskutierten leise miteinander.

»Hey!«, bellte Minho. »Wenn ihr die Kohle wollt, dann bringt uns zu ihm, aber dalli!«

»Gut«, sagte der Wächter mit dem Schnurrbart schließlich. Sein Partner warf ihm einen wütenden Blick zu. »Folgt uns.«

Sie drehten sich um und gingen in die Richtung zurück, aus der sie eben gekommen waren. Minho folgte ihnen auf den Fersen, die anderen hinterher.

Als sie tiefer in die Siedlung eindrangen, dachte Thomas mehrmals, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte. Doch das wurde es. Die Gebäude wurden immer heruntergekommener und die Straßen immer schmutziger, je weiter sie gingen. Einige Leute lagen auf den Gehwegen, die Köpfe auf dreckige Taschen oder zusammengeknüllte Kleider gebettet. Sie starrten mit glasigem Blick in den Himmel, auf den Gesichtern ein Ausdruck weggetretener Seligkeit. Der Segen, das ist echt mal ein passender Name, dachte Thomas.

Die Wächter gingen voraus und richteten ihre Granatwerfer auf jeden, der sich ihnen auf ein paar Meter näherte. Ein Mann in zerrissenen Klamotten mit schmierigen, schwarz verklebten Haaren und einem scheußlichen Hautausschlag warf sich auf einen zugedröhnten Teenager und begann ihn zu verprügeln, als sie vorbeigingen. Thomas blieb stehen und fragte sich, ob sie eingreifen sollten.

»Denk nicht mal dran«, sagte der kleine Wächter, bevor Thomas den Mund aufmachen konnte. »Geh einfach weiter.«

»Aber ist das nicht euer Job …«

Der andere Wächter fiel ihm ins Wort. »Halt’s Maul und überlass das uns. Wenn wir uns in jeden Streit und jede Keilerei einmischen würden, wären wir nie fertig. Dann wären wir wahrscheinlich längst tot. Die zwei können ihren Kram alleine klären.«

»Bringt uns einfach zu Newt«, sagte Minho tonlos.

Sie gingen weiter, und Thomas versuchte seine Ohren gegen den rauen Schrei, der plötzlich hinter ihnen ertönte, zu verschließen.

Schließlich erreichten sie eine hohe Mauer mit einem großen Torbogen, der auf einen großen, sehr belebten Platz führte. Ein Schild über dem Torbogen verkündete in leuchtenden Lettern, dass es sich um das Zentrum handelte. Thomas konnte nicht genau erkennen, was dort vor sich ging, aber es schien viel los zu sein.

Die Wächter blieben stehen, und der mit dem Schnurrbart sagte: »Ich frage euch das nur einmal. Seid ihr sicher, dass ihr da reingehen wollt?«

»Ja«, kam es von Minho wie aus der Pistole geschossen.

»Okay, gut. Euer Freund ist in der Bowlingbahn. Sobald ich ihn euch gezeigt habe, will ich die Kohle sehen.«

»Gehen wir endlich rein«, knurrte Jorge.

Sie folgten den Wächtern durch den Torbogen und blieben dahinter stehen.

Irrenhaus war das erste Wort, das Thomas bei dem Anblick in den Sinn kam, und ihm wurde klar, dass es fast wortwörtlich der Wahrheit entsprach.

Es wimmelte nur so von Cranks.

Sie liefen überall auf dem runden, etwa hundert Meter messenden Platz herum, der von Gebäuden gesäumt war, die früher einmal Läden, Restaurants, Kinos und Ähnliches gewesen sein mussten. Die meisten Läden sahen heruntergekommen aus und waren geschlossen. Die Mehrheit der Infizierten schien nicht ganz so hinüber zu sein wie der Typ mit den verschmierten Haaren, den sie eben auf der Straße gesehen hatten, aber eine Spur von Irrsinn lag in der Luft. Die Bewegungen der Leute wirkten irgendwie … übertrieben. Manche lachten hysterisch mit wildem Blick, während sie sich gegenseitig grob auf die Schultern klopften. Andere wurden von Weinkrämpfen geschüttelt, saßen schluchzend am Boden oder liefen im Kreis, die Gesichter in den Händen vergraben. Überall gab es Streitereien, und hier und da standen Menschen einfach nur rum und schrien aus vollem Hals mit rotem Kopf und hervortretenden Halsschlagadern.

Manche drängten sich in Grüppchen zusammen, hielten die Arme verschränkt und blickten ruckartig nach links und rechts, als rechneten sie jederzeit mit einem Angriff. Andere waren vom Segen benebelt und weggetreten. Selig lächelnd saßen oder lagen sie auf dem Boden und kriegten von dem Chaos um sie herum nicht das Geringste mit. Ein paar Wächter patrouillierten, ihre Waffen im Anschlag, aber sie waren zahlenmäßig weit unterlegen.

»Erinnere mich dran, hier keine Wohnung zu kaufen«, meinte Minho.

Thomas fand das nicht lustig. Er hatte Angst und wollte das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen.

»Wo ist die Bowlingbahn?«, fragte er.

»Da drüben«, sagte der kleinere Wächter.

Er ging nach links, immer dicht an der Wand entlang. Thomas und die anderen folgten ihm. Brenda lief neben Thomas, ihre Arme berührten sich bei jedem Schritt. Er hätte gerne ihre Hand genommen, aber er wollte keine Bewegung machen, mit der er vielleicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Er konnte diese Menschen nicht einschätzen und wollte sich so unauffällig wie möglich verhalten.

Die meisten Cranks hielten trotzdem in ihren fieberhaften Aktivitäten inne und starrten die Neuankömmlinge an, die an ihnen vorbeigingen. Thomas sah zu Boden und vermied jeden Blickkontakt aus Angst, Aggressionen zu provozieren oder angesprochen zu werden. Die Freunde wurden mit Buhrufen, Pfiffen, derben Witzen und Beleidigungen überschüttet. Sie gingen an einem heruntergekommenen Laden vorbei, und Thomas konnte durch die offenen Fenster sehen, dass die Regale so gut wie leer waren – die Scheiben waren schon vor langer Zeit eingeschlagen worden. Es gab auch eine Arztpraxis und einen Imbiss, aber nirgendwo dort brannte Licht.

Jemand grabschte nach Thomas’ Schulter. Er schlug die Hand weg und drehte sich um. Es war eine Frau. Ihr dunkles Haar war zerzaust, am Kinn hatte sie einen Kratzer, aber ansonsten sah sie eigentlich relativ normal aus. Sie runzelte die Stirn und starrte ihn einen Moment lang an, bevor sie ihren Mund so weit aufriss, wie sie konnte, und dabei ihre Zähne und eine geschwollene, blasse Zunge zeigte. Dann schloss sie ihren Mund wieder.

»Ich will dich küssen«, sagte die Frau. »Was meinst du, Muni?« Sie lachte, ein irres Gackern und wildes Prusten, und strich Thomas mit der Hand über die Brust.

Thomas zuckte weg und ging schnell weiter. Er bemerkte, dass die Wächter nicht mal stehengeblieben waren, um einzugreifen.

Brenda lehnte sich zu ihm und flüsterte: »Das fand ich bis jetzt am gruseligsten.«

Thomas nickte nur und ging weiter.
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Die Bowlingbahn hatte keine Türen – nach der dicken Rostschicht zu urteilen, die die Türangeln bedeckte, waren sie schon vor langer Zeit ausgehängt und weggeschafft worden. Ein großes Holzschild hing über dem Eingang, aber die Schrift darauf war nicht mehr lesbar, es waren nur noch verblasste Farbreste zu erkennen.

»Er ist da drin«, sagte der Wächter mit dem Schnurrbart. »Jetzt her mit dem Geld.«

Minho ging an ihm vorbei auf den offenen Eingang zu und sah hinein. Dann drehte er sich um und sah Thomas an.

»Er ist da hinten«, sagte Minho mit sorgenvollem Blick. »Ist dunkel da drin, aber er ist es. Ganz sicher.«

Bisher hatte sich alles nur darum gedreht ihren alten Freund zu finden. Deswegen hatte sich Thomas noch keine Gedanken darüber gemacht, was sie ihm eigentlich sagen wollten. Warum hatte er ihnen ausrichten lassen, dass sie sich verpissen sollten?

»Gebt uns unser Geld«, wiederholte der Wächter.

Jorge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ihr bekommt das Doppelte, wenn ihr uns sicher zu unserem Berk zurückbringt.«

Die beiden Wächter beratschlagten, dann ergriff der kleinere das Wort: »Das Dreifache. Und wir wollen die Hälfte sofort, um sicherzugehen, dass das nicht nur heiße Luft ist.«

»Abgemacht, muchacho.«

Als Jorge seine Karte rauszog und sie gegen die des Wächters hielt, um das Geld zu überweisen, fand Thomas die Vorstellung befriedigend, dass sie damit ANGST bestahlen.

»Wir warten hier auf euch«, sagte der Wächter, als er das Geld erhalten hatte.

»Kommt«, sagte Minho zu seinen Freunden. Er ging in das Gebäude, ohne eine Antwort abzuwarten.

Thomas sah Brenda an, die die Stirn gerunzelt hatte.

»Was hast du?«, fragte er. Als ob der fürchterliche Ort nicht genug Anlass zur Sorge gäbe.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Ich weiß. Ich auch nicht.«

Sie deutete ein Lächeln an und fasste nach seiner Hand. Jetzt war er froh darüber. Dann betraten sie die Bowlingbahn, Jorge direkt hinter ihnen.

Es war wie so oft, seit seine Erinnerung gelöscht worden war: Er hatte zwar eine Vorstellung, wie eine Bowlingbahn aussah und wie sie funktionierte, aber er konnte sich nicht daran erinnern, jemals gespielt zu haben. Der Raum, den sie betraten, entsprach allerdings ganz und gar nicht seinen Erwartungen.

Die Bahnen, auf denen früher die Kugeln gerollt waren, waren völlig zerstört. Der Großteil der Holzplanken war herausgerissen worden oder zersplittert. Die Löcher waren mit Schlafsäcken und Decken gefüllt, in denen Leute entweder lagen und pennten oder zugedröhnt an die Decke starrten. Von Brenda wusste Thomas, dass nur die Reichen sich den Segen leisten konnten. Deshalb wunderte er sich, wie die Leute es an einem Ort wie diesem wagen konnten, anderen zu zeigen, dass sie so eine Luxusdroge konsumierten. Es würde sicher nicht allzu lange dauern, bis ihnen jemand ihre Drogen wegnahm.

In den Nischen, in denen früher die Pins gestanden hatten, brannten Lagerfeuer. Einen besonders sicheren Eindruck machte das Ganze nicht. Aber zumindest saßen Leute an den Feuern und bewachten sie. Der Geruch von brennendem Holz lag in der Luft, Rauchschwaden zogen durch die Dunkelheit.

Minho zeigte auf die Bahn ganz links, in ungefähr dreißig Metern Entfernung. Dort hielten sich nicht besonders viele Leute auf – die meisten schienen auf den Bahnen in der Mitte rumzuhängen. Thomas sah Newt trotz der schlechten Beleuchtung sofort. Er erkannte ihn am Aufleuchten seiner langen blonden Haare im Feuerschein und an der vertrauten, in sich zusammengesunkenen Körperhaltung. Er saß mit dem Rücken zu ihnen.

»Wird schon schiefgehen«, flüsterte Thomas Brenda zu.

Keiner nahm Notiz von ihnen, als sie sich vorsichtig einen Weg durch das Labyrinth von Leuten bahnten, die in Decken gewickelt vor sich hin dösten. Thomas passte höllisch auf: Er wollte keinesfalls auf einen Crank treten und ins Bein gebissen werden.

Sie waren ungefähr drei Meter von Newt entfernt, als der plötzlich mit lauter Stimme sprach, die von den dunklen Wänden der Bowlingbahn widerhallte: »Ich hab euch verdammten Strünken gesagt, ihr sollt euch verpissen!«

Minho blieb wie angewurzelt stehen, Thomas wäre fast über ihn gestolpert. Brenda drückte Thomas’ Hand und ließ sie dann los. Er bemerkte, wie sehr er schwitzte. Als Thomas diese Worte von Newt selbst hörte, wusste er, dass die Sache gegessen war. Ihr Freund würde nie wieder derselbe sein. Vor ihm lag eine Zeit der Dunkelheit.

»Wir müssen mit dir reden«, sagte Minho und trat ein bisschen näher an Newt heran. Er musste dabei über eine dünne, auf der Seite liegende Frau steigen.

»Bleib, wo du bist«, antwortete Newt. Seine Stimme war leise, klang aber bedrohlich. »Diese Verbrecher haben mich nicht ohne Grund hierher gebracht. Sie haben mich für einen Scheißimmunen gehalten, der sich in dem neppigen Berk verkrochen hat. Stellt euch vor, wie überrascht sie waren, als sie gemerkt haben, dass mir Der Brand das Hirn wegfrisst. Sie haben behauptet, ihre Bürgerpflicht zu tun, als sie mich in diesem Rattenloch abgesetzt haben.«

Als Minho nichts sagte, machte Thomas den Mund auf und versuchte sich nicht von Newts Worten beeindrucken zu lassen: »Was meinst du, warum wir hier sind, Newt? Es tut mir leid, dass du zurückbleiben musstest und deswegen geschnappt worden bist. Es tut mir leid, dass sie dich hierher gebracht haben. Aber wir können dich hier rausholen. So wie’s aussieht, interessiert es kein Schwein, wer hier kommt und geht.«

Newt drehte sich langsam zu ihnen um. Thomas’ Magen verkrampfte sich, als er den Granatwerfer in den Händen seines Freundes sah. Er sah mitgenommen aus, als wäre er drei Tage lang herumgerannt, Klippen hinabgestürzt und unzähligen Angreifern in die Arme gelaufen. Aber trotz des Zorns, der in seinen Augen loderte, hatte ihn der Wahnsinn noch nicht ganz gepackt.

»Immer schön locker«, sagte Minho und wich einen halben Schritt zurück – fast wäre er dabei auf die Frau zu seinen Füßen getreten. »Jetzt komm mal runter. Du brauchst mir keinen beklonkten Granatwerfer ins Gesicht zu halten, wenn wir miteinander reden. Wo hast du das Ding überhaupt her?«

»Geklaut«, antwortete Newt. »Hab ich einem Wächter abgenommen, der mich … genervt hat.«

Newts Hände zitterten ein wenig, was Thomas nervös machte – der Finger des Jungen lag auf dem Abzug.

»Mir … geht es nicht gut«, sagte Newt. »Ich find’s echt nett, dass ihr Strünke mich abholen wollt. Wirklich wahr. Aber hier ist jetzt Ende im Gelände. Ihr dreht euch jetzt auf der Stelle um, geht durch die Tür, steigt in euer Berk und fliegt davon. Habt ihr mich verstanden?«

»Nein, Newt, das verstehe ich nicht.« Minho klang unendlich frustriert. »Wir haben unsern Hals riskiert, um hierherzukommen. Du bist unser Freund, und du kommst jetzt mit. Wenn du jammern und rumheulen willst, während du durchdrehst, von mir aus. Aber dann bist du wenigstens bei uns, nicht bei diesen neppigen Cranks.«

Newt sprang so schnell auf die Beine, dass Thomas fast nach hinten gestolpert wäre. Newt hob den Granatwerfer und zielte auf Minho. »Ich bin ein Crank, Minho! Ich bin ein Crank! Wann kapierst du das endlich, du Idiot? Wenn du Den Brand hättest und wüsstest, was dich erwartet, würdest du wollen, dass dir deine Freunde dabei zusehen? Hä? Würdest du das wollen?« Die letzten Sätze schrie er, und das Zittern seiner Hände wurde von Augenblick zu Augenblick stärker.

Minho sagte nichts, und Thomas wusste, warum. Er fand selbst keine Antwort darauf. Newts starrer Blick richtete sich auf ihn.

»Und du, Tommy«, sagte der Junge mit leiserer Stimme. »Du hast echt Nerven, hier aufzukreuzen und zu sagen, ich soll mitkommen. Wie kannst du es wagen? Wenn ich dich sehe, krieg ich das kalte Kotzen.«

Das saß wie eine Ohrfeige. Noch nie hatte ihn jemand so sehr verletzt. Noch nie.
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Thomas konnte sich Newts Worte nicht erklären. »Wovon redest du?«, fragte er.

Newt antwortete nicht, er starrte ihn nur mit versteinertem Blick an, seine Arme zitterten, der Granatwerfer war auf Thomas’ Brust gerichtet. Doch dann beruhigte er sich, und seine Gesichtszüge entspannten sich. Er ließ die Waffe sinken und sah zu Boden.

»Newt, ich kapier’s nicht«, wiederholte Thomas mit ruhiger Stimme. »Warum sagst du so etwas?«

Newt sah wieder auf, und die Verbitterung war verschwunden, die ihm Sekunden zuvor im Gesicht gestanden hatte. »Tut mir leid, Leute. Es tut mir leid. Aber tut bitte, was ich sage. Mit mir geht’s rapide bergab. Ich bin immer seltener klar im Kopf, und mir bleiben nur noch wenige Stunden, in denen ich meinen Verstand noch beisammen habe. Geht jetzt bitte.«

Als Thomas zu einer Erwiderung ansetzen wollte, hob Newt die Hände. »Nein! Ich will nichts mehr von dir hören, Tommy. Bitte … geht einfach. Bitte geht. Ich flehe euch an. Das ist das Einzige, worum ich euch bitte. Mir war noch nie im Leben etwas so ernst. Tut mir diesen letzten Gefallen. Ich hab eine Gruppe von Leuten getroffen, die ähnlich drauf sind wie ich. Sie haben einen Plan, sie wollen heute ausbrechen und sich auf den Weg nach Denver machen. Ich gehe mit ihnen.«

Er hielt inne, und Thomas riss sich zusammen, um den Mund zu halten. Was wollten die Cranks in Denver?

»Ich erwarte nicht, dass ihr das versteht, aber ich kann nicht zu euch zurückkehren. Die Krankheit wird schwer genug für mich, und es wäre furchtbar zu wissen, dass ihr das miterlebt. Am schlimmsten wäre es, wenn ich euch etwas antun würde. Wir verabschieden uns jetzt verdammt noch mal, und ihr versprecht mir, dass ihr euch an den Newt aus den guten alten Zeiten erinnert.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte Minho.

»Verdammte Scheiße!«, schrie Newt. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, in dieser Situation ruhig zu bleiben? Ich hab gesagt, was ich zu sagen habe, und das war’s. Jetzt verpisst euch endlich! Versteht ihr mich? Verpisst euch!«

Jemand stieß Thomas an der Schulter an, er drehte sich schnell um und sah, dass sich eine Meute Cranks hinter ihnen zusammengerottet hatte. Der, der Thomas angestupst hatte, war ein großer, breitschultriger Mann mit langen, fettigen Haaren. Jetzt stach er Thomas den Finger in die Brust.

»Wenn mich nicht alles täuscht, hat euch unser neuer Freund gebeten ihn in Ruhe zu lassen«, sagte der Typ. Beim Sprechen schlängelte sich seine Zunge aus dem Mund, um seine Lippen zu befeuchten.

»Haltet euch da raus«, erwiderte Thomas. Er spürte die Gefahr, aber aus irgendeinem Grund war es ihm egal. Die Sache mit Newt machte ihn krank, alles andere war im Moment unwichtig. »Er ist schon lange unser Freund, lange, bevor er hierherkam.«

Der Mann fuhr sich mit der Hand durch die fettigen Haare. »Der Typ ist jetzt ein Crank wie wir. Das geht uns also sehr wohl was an. Jetzt lasst ihn … in Ruhe.«

Minho kam Thomas mit einer Antwort zuvor: »Hey, Psycho, vielleicht hat dir Der Brand auf die Ohren geschlagen. Das ist eine Sache zwischen Newt und uns. Lass du uns in Ruhe.«

Der Mann sah ihn böse an, dann hob er eine Hand und zeigte ihnen, dass er eine Glasscherbe in der Faust hielt. Blut tropfte dort heraus, wo er sie umklammerte.

»Ich hatte gehofft, ihr würdet Widerstand leisten«, knurrte er. »Mir ist nämlich langweilig.«

Sein Arm schoss nach vorn, das Glas durchschnitt die Luft vor Thomas’ Gesicht. Thomas duckte sich und riss die Hände hoch, um den Angriff abzuwehren. Doch bevor ihn die Waffe treffen konnte, schlug Brenda die Hand des Typen weg, und die Glasscherbe flog in hohem Bogen davon. Minho stürzte sich auf den Crank und warf ihn zu Boden. Sie landeten auf der armen Frau, über die sie auf dem Weg zu Newt gestiegen waren; sie schrie Zeter und Mordio und schlug wie wild um sich. Schnell waren die drei ein einziges Knäuel am Boden.

»Aufhören!«, schrie Newt. »Sofort aufhören!«

Thomas, der erstarrt war und auf eine Möglichkeit wartete, Minho beizuspringen, drehte sich bei Newts Worten um. Newt hatte den Granatwerfer wieder im Anschlag und seine Augen waren von blinder Wut erfüllt.

»Aufhören oder ich schieße, und es ist mir klonkegal, wen ich treffe.«

Der Mann mit den fettigen Haaren befreite sich aus dem Handgemenge und trat beim Aufstehen der Frau in die Rippen. Absichtlich. Sie heulte, während Minho mit zerkratztem Gesicht auf die Beine kam.

Das elektrische Surren vom Laden des Granatwerfers erfüllte die Luft, und Thomas stieg der Geruch nach Ozon in die Nase, als Newt den Abzug drückte. Eine Granate traf Mister Fetthaar direkt in die Brust; Lichtblitze zuckten um seinen Körper, als er schreiend hinfiel und sich mit steifen Beinen und Schaum vor dem Mund auf dem Boden wand.

Thomas konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Er starrte Newt mit aufgerissenen Augen an. Er war erleichtert, dass er den Granatwerfer nicht auf ihn oder Minho gerichtet hatte.

»Ich hab ihm gesagt, dass er aufhören soll«, sagte Newt tonlos. Dann richtete er die Waffe zitternd auf Minho. »Ihr Typen haut jetzt ab. Ende der Diskussion. Und tschüs.«

Minho hob die Hände. »Willst du auf mich schießen, alter Kumpel?«

»Geht«, sagte Newt. »Ich hab euch freundlich darum gebeten. Jetzt befehle ich es euch. Es ist auch so schwer genug. Geht!«

»Newt, lass uns rausgehen …«

»Geht!« Newt kam näher und verstärkte den Griff um die Waffe. »Haut ab!«

Es war ein schrecklicher Anblick: Newt war vollkommen außer sich. Er zitterte am ganzen Körper, seine Augen hatten einen wahnsinnig wirkenden Glanz. Er war drauf und dran komplett durchzudrehen.

»Gehen wir«, sagte Thomas. Die zwei Worte machten ihn unglaublich traurig. »Los.«

Minho starrte Thomas mit einem Blick an, als hätte er Newts Todesurteil gesprochen. »Das ist nicht dein Ernst.«

Thomas konnte nur nicken.

Minho sank in sich zusammen, er blickte zu Boden. »Was ist nur aus der Welt geworden? Warum ist alles so beschissen?« Seine Worte waren nur ein Wispern, leise und voller Schmerz.

»Es tut mir leid«, sagte Newt und Tränen rannen ihm übers Gesicht. »Ich … ich schieße, wenn ihr nicht geht. Sofort.«

Thomas hielt es keine Sekunde länger aus. Er packte Brenda bei der Hand, Minho am Arm und zerrte sie Richtung Ausgang. Er stieg über Körper hinweg und bahnte sich einen Weg durch die Deckenberge. Minho wehrte sich nicht, und Thomas wagte es nicht, ihn anzusehen. Er achtete nicht darauf, ob Jorge ihnen folgte. Er ging einfach immer weiter, durch den Eingangsbereich der Bowlingbahn, auf die Türen zu und hinaus ins Zentrum, mitten rein in das Chaos und die Crankmeute.

Weg von Newt. Fort von seinem Freund und seinem kranken Gehirn.





[image: 40. Kapitel]

Die Wächter, die sie hergeführt hatten, waren spurlos verschwunden, dafür hatten sich allerdings noch mehr Cranks als zuvor auf dem Platz versammelt. Und die meisten von ihnen schienen die Neuankömmlinge schon zu erwarten. Sie hatten wahrscheinlich den Schuss des Granatwerfers und die Schreie des Getroffenen gehört. Oder vielleicht war jemand rausgekommen und hatte ihnen Bescheid gesagt. Jedenfalls wirkten alle Anwesenden, als ob sie völlig hinüber wären und liebend gern einen Menschen zum Mittag verspeisen würden.

»Schaut euch die Knalltüten an!«, rief jemand.

»Ja, ein paar hübsche Exemplare, was?«, antwortete ein anderer. »Wollt ihr ein bisschen mit den Cranks spielen? Vielleicht bleibt ihr ja gleich bei uns, hm?«

Thomas lief weiter auf das Eingangstor des Zentrums zu. Er hatte Minhos Arm losgelassen, aber hielt Brenda immer noch ganz fest. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, und Thomas bemühte sich nach unten zu blicken, weil er in den unzähligen blutenden, entstellten Gesichtern nur noch Wahnsinn, Mordlust und Neid sah. Am liebsten wäre er losgerannt, aber er befürchtete, dass sich dann die ganze Meute wie ein Rudel Wölfe auf sie stürzen würde.

Die Freunde erreichten den Torbogen und gingen zügig hindurch. Thomas führte sie die Hauptstraße hinunter, vorbei an den ringförmig angelegten, verwahrlosten Häusern. Der Krawall im Zentrum schien wieder anzuschwellen, als sie ihm den Rücken gekehrt hatten, und der gespenstische Lärm irren Gelächters und wilder Schreie verfolgte sie. Je weiter sie sich davon entfernten, desto mehr ließ Thomas’ Anspannung nach. Er wagte es nicht, Minho zu fragen, wie er sich fühlte. Das brauchte er auch nicht, er kannte die Antwort ja sowieso.

Sie gingen gerade an einer weiteren Reihe schäbiger Behausungen vorbei, als Schreie, gefolgt von schnellen Schritten zu hören waren.

»Rennt!«, schrie jemand. »Rennt!«

Die beiden Wächter, die sie im Stich gelassen hatten, rasten um die Ecke. Sie verlangsamten ihr Tempo nicht, sondern rannten mit vollem Karacho in Richtung des Ausgangs der Crank-Siedlung. Sie hatten keine Granatwerfer mehr.

»Hey!«, brüllte Minho. »Kommt zurück!«

Der Wächter mit dem Schnurrbart schaute zurück. »Rennt, hab ich gesagt, ihr Idioten! Na los!«

Thomas brauchte keine Sekunde nachzudenken. Er rannte ihnen hinterher, denn er wusste, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Minho, Jorge und Brenda folgten ihm. Als er sich umschaute, sah er einen Haufen Cranks, mindestens ein Dutzend, hinter ihnen herjagen. Sie wirkten wie Zombies, als wäre der Schalter umgelegt worden und sie wären auf einen Schlag alle komplett dem Wahnsinn verfallen.

»Was ist passiert?«, fragte Minho schwer atmend.

»Sie haben uns aus dem Zentrum entführt!«, schrie der kleinere Mann. »Die wollten uns fressen, ich schwör’s. Wir konnten ihnen gerade noch entkommen.«

»Rennt weiter!«, brüllte der andere Wächter. Die beiden bogen plötzlich in eine andere Richtung ab, in eine versteckte Gasse hinein.

Thomas und seine Freunde rannten weiter auf den Ausgang zu, hinter dem ihr Berk stand. Rufe und Pfiffe erschallten hinter ihnen und Thomas riskierte es, noch mal zurückzuschauen, um einen besseren Blick auf ihre Verfolger zu erhaschen: zerrissene Kleider, verfilzte Haare, schmutzige Gesichter. Aber einholen würden die Cranks sie nicht.

»Sie kriegen uns nicht!«, schrie er, als das Tor nach draußen in Sichtweite kam. »Weiter, wir sind fast da!«

Trotzdem rannte Thomas schneller als je zuvor in seinem Leben – er verausgabte sich noch mehr als damals im Labyrinth. Der Gedanke, von den Cranks geschnappt zu werden, war eine Horrorvorstellung. Die Gruppe erreichte das offene Tor und rannte hindurch. Sie machten sich nicht die Mühe, es zu schließen, sondern rannten geradewegs auf das Berk zu, dessen Luke sich öffnete, als Jorge den Code in das Kontrollpad eingab.

Sie erreichten die Rampe, und Thomas sprintete hinauf und warf sich ins Innere. Seine Freunde landeten um ihn herum auf dem Boden, die Rampe fuhr hoch und schloss sich quietschend hinter ihnen. Die Crankmeute, die sie verfolgte, würde es nie rechtzeitig zum Berk schaffen, aber trotzdem rannten die Cranks schreiend weiter und brüllten irres Zeug. Einer bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn in ihre Richtung. Er verfehlte das Berk um Längen.

Das Berk erhob sich schon in die Luft, als die Klappe noch nicht ganz geschlossen war.

Jorge ließ das Gefährt zehn Meter über dem Boden schweben, während sie versuchten einen klaren Gedanken zu fassen. Vom Boden aus konnten ihnen die Cranks nichts anhaben – sie waren allesamt unbewaffnet. Zumindest die, die ihnen nach draußen gefolgt waren.

Thomas stand mit Minho und Brenda an einem der Bullaugen und betrachtete den wie wahnsinnig tobenden Haufen dort unten. Es war schwer zu glauben, dass das, was sie dort sahen, real war.

»Guckt sie euch an«, sagte Thomas. »Wer weiß, was sie noch vor ein paar Monaten gemacht haben. Vielleicht haben sie in einem Hochhaus gewohnt und in irgendeinem Büro gearbeitet. Jetzt jagen sie Menschen wie wilde Tiere.«

»Ich sage dir, was sie noch vor ein paar Monaten gemacht haben«, antwortete Brenda. »Sie waren unglücklich und lebten in ständiger Angst, Den Brand zu bekommen. Aber sie wussten, dass sie sich früher oder später anstecken würden.«

Minho warf die Hände in die Luft. »Wie könnt ihr euch wegen denen Sorgen machen? Hallo? War ich gerade allein da drin? Bei meinem Freund? Er heißt übrigens Newt.«

»Es gab nichts, was wir für ihn tun konnten«, rief Jorge aus dem Cockpit. Thomas zuckte bei dem Mangel an Mitgefühl zusammen.

Minho drehte sich zu ihm um. »Halt’s Maul und flieg, du Neppdepp.«

»Ich geb mein Bestes«, seufzte Jorge. Er fummelte an ein paar Instrumenten herum, und das Berk flog los.

Minho sackte zu Boden, als wären seine Knie aus Butter. »Was passiert, wenn ihm die Munition für den Granatwerfer ausgeht?«, fragte er in den Raum hinein und starrte einen leeren Punkt an der Wand an.

Thomas wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Den Schmerz, der ihm die Brust zuschnürte, konnte er nicht in Worte fassen. Er ließ sich neben Minho zu Boden sinken und sagte keinen Ton, während das Berk an Höhe gewann und den Crank-Palast hinter sich ließ.

Newt war fort.





[image: 41. Kapitel]

Irgendwann rafften sich Thomas und Minho auf und hockten sich auf eine Couch im Frachtraum, während Brenda Jorge im Cockpit half.

Jetzt, wo Thomas Zeit hatte nachzudenken, traf ihn die Realität mit voller Wucht und drohte ihn unter sich zu begraben wie ein herabstürzender Felsblock. Vom ersten Augenblick an, in dem Thomas im Labyrinth angekommen war, war Newt für ihn da gewesen. Bisher war Thomas nicht wirklich klar gewesen, was für ein guter Freund Newt geworden war. Sein Schicksal tat ihm in tiefster Seele weh.

Er versuchte sich einzureden, dass Newt ja nicht tot war. Aber in gewisser Hinsicht war es so noch schlimmer. In vielerlei Hinsicht sogar. Newt war in geistige Umnachtung verfallen, umgeben von blutrünstigen Cranks. Und die Aussicht, ihn nie wiederzusehen, war fast unerträglich.

Schließlich sagte Minho mit tonloser Stimme: »Warum hat er das nur getan? Warum wollte er nicht mit uns mitgehen? Warum hat er mir die Knarre ins Gesicht gehalten?«

»Er hätte ja nicht abgedrückt«, versuchte Thomas ihn zu trösten, auch wenn er es selbst nicht glaubte.

Minho schüttelte den Kopf. »Du hast doch seinen Blick gesehen. Wie der sich verändert hat. Komplett irrsinnig. Wenn ich keine Ruhe gegeben hätte, hätte er mich fertiggemacht. Der ist durchgedreht, Mann. Der ist voll durchgeknallt.«

»Vielleicht ist es ja besser so.«

»Wie meinen?« Minho sah Thomas skeptisch an.

»Vielleicht sind die ja nicht mehr sie selbst, wenn sie den Verstand verloren haben. Vielleicht ist ja der Newt, den wir kennen, nicht mehr da, und er merkt gar nicht, was mit ihm los ist. Dann leidet er im Grunde gar nicht.«

Minho wirkte fast beleidigt über diese Auffassung. »Guter Versuch, leider voll daneben, du Schrumpfkopf. Ich glaube, dass immer noch genug von ihm da ist, dass er innerlich schreit und tobt und jede beklonkte Sekunde leidet. Eine Qual, als wäre er lebendig begraben.«

Bei der Vorstellung mochte Thomas nicht mehr weiterreden, und sie verfielen wieder in Schweigen. Thomas starrte weiter denselben Punkt auf dem Boden an und spürte das ganze Ausmaß von Newts fürchterlichem Schicksal, bis das Berk unsanft am Flughafen von Denver aufsetzte.

Thomas rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Wir sind wohl da.«

»Ich glaube, ich verstehe ANGST jetzt ein bisschen besser«, meinte Minho geistesabwesend. »Nachdem ich in diese Augen geblickt habe. Den Wahnsinn von nahem gesehen habe. Es ist einfach etwas anderes, wenn es jemand ist, den man schon so lange kennt. Ich habe viele meiner Freunde sterben sehen, aber das hier ist noch schlimmer. Der Brand, Mann. Wenn wir eine Heilung finden könnten …«

Er beendete den Satz nicht, aber Thomas wusste, was er dachte. Er schloss die Augen – nichts an dieser Sache war eindeutig gut oder schlecht. So einfach war es nicht und würde es auch nie werden.

Nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten, kamen Jorge und Brenda zu ihnen.

»Es tut mir so leid«, murmelte Brenda.

Minho grunzte. Thomas nickte und sah sie lange an, damit sie an seinem Blick ablesen konnte, wie schrecklich er sich fühlte. Jorge saß nur da und starrte zu Boden.

Brenda räusperte sich. »Ich weiß, es ist schlimm. Aber wir müssen darüber nachdenken, was als Nächstes zu tun ist.«

Wie von der Tarantel gestochen sprang Minho auf und zeigte mit dem Finger auf sie. »Du kannst mich mal, Miss Brenda! Wir haben unseren Freund gerade bei einem Rudel blutrünstiger Monster zurückgelassen.« Und er stürmte aus dem Raum.

Brenda sah Thomas an. »’tschuldigung.«

Er zuckte die Achseln. »Mach dir nichts draus. Er war zwei Jahre mit Newt im Labyrinth, bevor ich da aufgekreuzt bin. Aber er kommt schon drüber weg.«

»Es war alles ein bisschen viel, muchachos«, sagte Jorge. »Vielleicht sollten wir uns ein paar Tage ausruhen. Alles durchdenken.«

»Genau«, murmelte Thomas.

Brenda beugte sich zu ihm vor und drückte seine Hand. »Uns fällt schon was ein.«

»Es gibt nur einen Anlaufpunkt«, antwortete Thomas. »Gally.«

»Vielleicht hast du Recht.« Sie drückte seine Hand noch einmal und stand dann auf. »Komm, Jorge. Wir machen was zu essen.«

Die beiden ließen Thomas mit seiner Trauer allein.

Nach einer bedrückenden Mahlzeit, bei der niemand mehr als ein paar Worte sagte, blieb jeder erst mal für sich. Während Thomas ziellos im Berk auf und ab lief, konnte er nicht aufhören daran zu denken, wie das bisschen Leben, das ihr verlorener Freund noch vor sich hatte, verlaufen würde.

Der Brief.

Thomas blieb wie angewurzelt stehen, rannte dann ins Bad und schloss hinter sich ab. Die Nachricht! In dem ganzen Chaos des Crank-Palastes hatte er den Brief völlig vergessen. Newt hatte gesagt, Thomas würde wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war, um ihn zu lesen. Das hätte er natürlich tun sollen, bevor sie ihn in dem Höllenschlund da zurückließen. Wenn das nicht der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, welcher dann?

Er zog den Briefumschlag aus der Tasche, riss ihn auf und holte den Zettel heraus. Das Licht rund um den Spiegel warf einen sanften Schein auf das Blatt Papier. Es standen nur zwei Sätze darauf:

Töte mich. Wenn du jemals mein Freund gewesen bist, dann töte mich.

Thomas las die Worte immer und immer wieder, in der Hoffnung, dass da irgendwann etwas anderes stehen würde. Sein armer Kumpel hatte also so viel Angst vor der Krankheit gehabt, dass er ihm diese Nachricht hinterlassen hatte. Bei der Vorstellung wurde ihm übel. Und Thomas sah wieder vor sich, wie zornig Newt auf ihn gewesen war, als sie ihn auf der Bowlingbahn gefunden hatten. Er wollte dem unvermeidlichen Schicksal entgehen, ein Crank zu werden.

Und Thomas hatte versagt.
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Thomas beschloss, den anderen nichts von Newts Botschaft zu erzählen. Was sollte das schon bringen? Es wurde Zeit, nach vorn zu blicken, und das tat er jetzt mit einer inneren Kälte, die er nicht von sich kannte.

Sie verbrachten zwei Nächte im Berk, erholten sich und schmiedeten Pläne. Keiner kannte sich besonders gut in der Stadt aus oder hatte verlässliche Verbindungen. Ihre Gespräche kehrten immer wieder zu Gally und dem Rechten Arm zurück. Der Rechte Arm wollte ANGST stoppen. Und wenn es stimmte, dass ANGST die Experimente mit neuen Immunen wieder von vorn aufrollen wollte, dann verfolgten Thomas und seine Freunde dieselben Ziele wie der Rechte Arm.

Gally. Sie mussten zurück zu Gally.

Am Morgen des dritten Tages nach der Auseinandersetzung mit Newt duschte Thomas und aß ein schnelles Frühstück mit den anderen. Sie konnten es alle kaum abwarten, nach zweitägigem Herumsitzen endlich wieder loszuziehen. Der Plan war, zu Gallys Apartment zu fahren und dort anzufangen. Sie waren etwas besorgt über das, was Newt erwähnt hatte – dass eine Gruppe von Cranks aus dem Palast ausbrechen und nach Denver gelangen wollte –, aber bisher hatten sie keine Cranks gesichtet.

Als alle so weit waren, versammelten sie sich an der Ladeluke.

»Überlasst das Reden wieder mir«, ordnete Jorge an.

Brenda nickte. »Und sobald wir in der Stadt sind, suchen wir uns sofort ein Taxi.«

»Gut, das«, knurrte Minho. »Schluss mit dem Gequatsche, gehen wir.«

Das hätte Thomas auch nicht besser ausdrücken können. Bewegung war das Einzige, was die Verzweiflung über Newt und seinen schrecklichen Brief irgendwie verdrängen konnte.

Jorge drückte auf einen Knopf, und die schwere Ladeluke schwenkte nach unten. Die Rampe hatte sich erst halb geöffnet, da sahen sie schon, dass drei Personen vor dem Berk standen. Und als die Kante auf den Boden knallte, war klar, dass es kein Begrüßungskomitee war.

Zwei Männer. Eine Frau. Vor dem Gesicht dieselben Schutzmasken aus Metall wie das Rothemd im Café. Die Männer hielten Pistolen in der Hand, die Frau einen Granatwerfer. Ihre Gesichter waren verschwitzt und schmutzverschmiert, ihre Kleider zerrissen, als hätten sie sich den Weg zum Berk freikämpfen müssen. Thomas konnte nur hoffen, dass es sich um besonders vorsichtiges Sicherheitspersonal handelte.

»Hey, was soll das?«, fragte Jorge.

»Schnauze, Muni«, blaffte ihn einer der Männer an. Die robotermäßig verzerrte Stimme ließ seine Worte noch bedrohlicher klingen. »Und jetzt schön vortreten, sonst erlebt ihr euer blaues Wunder. Keine Spielchen.«

Thomas blickte an den Gegnern vorbei und sah mit einem Riesenschreck, dass beide nach Denver führenden Stadttore weit offen standen und zwei Menschen leblos in der schmalen Gasse hinter dem ersten Tor lagen.

Jorge reagierte als Erster: »Wenn du auf uns schießt, hermano, dann machen wir dich platt wie ’ne Schmeißfliege. Einen von uns kriegt ihr vielleicht. Aber wir machen euch alle drei zu Hackfleisch.«

Thomas wusste, dass das eine leere Drohung war.

»Nur zu. Wir haben nichts zu verlieren«, erwiderte der Mann. »Ich habe wahrscheinlich schon zwei von euch umgenietet, bevor ihr einen einzigen Schritt gemacht habt.« Er hob seine Waffe ein paar Zentimeter und richtete sie direkt auf Jorges Gesicht.

»Okay, okay«, brummte Jorge und nahm die Hände hoch. »Ihr habt mich überzeugt.«

Minho stöhnte: »Mann, du bist ja ein ganz harter Knochen.« Er hob ebenfalls die Hände in die Luft. »Aber pass bloß auf. Sonst kriegst du’s mit uns zu tun, du Schwachmat.«

Thomas wusste, dass sie keine andere Wahl hatten und den Befehlen folgen mussten. Er nahm die Hände hoch und ging als Erster die Rampe hinunter. Die anderen folgten ihm im Gänsemarsch, und sie wurden um das Berk herum zu einem alten, zerbeulten Transporter geführt, der mit laufendem Dieselmotor auf sie wartete. Am Steuer saß eine Frau mit Schutzmaske, auf der Sitzbank hinter ihr zwei weitere, die Granatwerfer in der Hand hielten.

Einer der Männer öffnete die Schiebetür und machte eine Kopfbewegung. »Rein mit euch. Eine falsche Bewegung, und hier fliegen die Kugeln. Wie ich bereits erwähnte: Wir haben nichts zu verlieren. Und ich kann mir Schlimmeres vorstellen als einen oder zwei Munis weniger auf der Welt.«

Während Thomas hinten in den Transporter stieg, dachte er die ganze Zeit krampfhaft darüber nach, ob sie nicht doch irgendeine Chance hatten. Aber es stand vier gegen sechs. Und bewaffnet waren sie auch.

»Wer bezahlt euch dafür, dass ihr Immune entführt?«, fragte er, während seine Freunde neben ihm auf die Sitzbank kletterten. Er wollte eine Bestätigung für das, was Teresa Gally erzählt hatte: dass Munis zusammengetrieben und verkauft wurden.

Keine Antwort.

Die drei Personen, die vor dem Berk auf sie gewartet hatten, stiegen vorne ein und knallten die Türen hinter sich zu. Dann drehten sie sich um und hielten die Waffen auf die Freunde gerichtet.

»Da in der Ecke liegen schwarze Kapuzen«, sagte der Anführer. »Zieht sie euch über den Kopf. Wenn ich auf der Fahrt jemanden beim Linsen erwische, dann setzt es was. Wir behalten unsere Geheimnisse lieber für uns.«

Thomas seufzte nur – jeder Widerstand war zwecklos. Er schnappte sich einen schwarzen Sack und zog ihn über den Kopf. Dunkelheit umgab ihn, als der Transporter mit aufheulendem Motor einen Satz nach vorn machte.
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Die Fahrt verlief glatt, schien aber ewig zu dauern. Zu viel Zeit zum Nachdenken war nicht gerade das, was Thomas brauchte – und das auch noch, ohne etwas sehen zu können. Als sie endlich anhielten, war ihm übel.

Die Seitentür des Transporters wurde aufgeschoben, und Thomas fasste instinktiv nach oben, um die Kapuze herunterzuziehen.

»Lass das!«, schnappte der Anführer. »Wagt es ja nicht, die abzunehmen, bis wir euch Bescheid sagen. So, und jetzt schön langsam aussteigen. Tut uns den Gefallen und bringt euch nicht dabei um.«

»Ich krieg noch richtig Angst vor euch«, hörte Thomas Minho höhnen. »Kunststück bei sechs Bewaffneten. Warum nehmt ihr Strünke –«

Dann waren nur noch ein dumpfer Schlag und ein lautes Ächzen zu hören.

Hände packten Thomas und zogen ihn unsanft aus dem Wagen, so dass er fast gestürzt wäre. Als er das Gleichgewicht wiederhatte, wurde er am Arm mitgerissen und so schnell weggeführt, dass er ständig ins Stolpern geriet.

Er gab keinen Mucks von sich, als er eine Treppe hinunter und durch einen langen Gang geführt wurde. Sie blieben stehen, das Geräusch war zu hören, wenn eine Ausweiskarte gelesen wurde, das Klicken eines elektrischen Schlosses, das Knarren einer aufgehenden Tür. Plötzlich umgaben ihn murmelnde, flüsternde Stimmen, als ob schon Dutzende von Menschen in dem Raum wären.

Thomas wurde kräftig geschubst, und er stolperte mehrere Schritte nach vorn. Er riss sich sofort die Kapuze vom Kopf. Die Tür fiel hinter ihm zu.

Er und seine Freunde standen in einem riesigen Raum voller Menschen. Die meisten saßen auf dem Boden. Funzlige Deckenbeleuchtung schien den mehreren Dutzend Sitzenden ins Gesicht, die schmutzig, zerkratzt und zerschunden aussahen.

Eine Frau kam mit einem Ausdruck großer Besorgnis auf sie zu. »Wie ist es da draußen?«, fragte sie. »Als wir vor mehreren Stunden hierher verschleppt wurden, sah es so aus, als würde alles zusammenbrechen. Ist es noch schlimmer geworden?«

Jetzt standen auch andere Leute auf und kamen auf ihre Gruppe zu. Thomas antwortete: »Wir waren vor der Stadt – sie haben uns außerhalb der Stadttore aufgegriffen. Was ist denn zusammengebrochen? Was ist passiert?«

Die Frau blickte zu Boden. »Ohne jede Vorwarnung ist auf einmal der Ausnahmezustand ausgerufen worden. Und dann sind alle verschwunden: die Polizisten, die Polizeimaschinen, die Brandtester. Alle waren mit einem Schlag weg. Wir wollten zur Stadtverwaltung, um nach Jobs zu fragen – und da wurden wir gekidnappt. Wir hatten keine Zeit herauszufinden, was los war.«

»Wir haben als Wächter im Crank-Palast gearbeitet«, berichtete ein anderer Mann. »Immer mehr unserer Kollegen sind einfach verschwunden. Deswegen haben wir aufgegeben und sind vor ein paar Tagen nach Denver gekommen. Wir sind auch am Flughafen geschnappt worden.«

»Aber wie kann das denn sein, dass alles auf einmal so rasend schnell den Bach runtergeht?«, fragte Brenda. »Vor drei Tagen war es doch noch relativ normal.«

Der Mann stieß ein bitteres Lachen aus. »Die ganze verdammte Stadt ist voller Idioten, die meinen, sie könnten den Virus in Schach halten. Da hat sich langsam, aber sicher ein fürchterliches Unwetter zusammengebraut, und jetzt ist uns das Pulverfass um die Ohren geflogen. Die Welt hat keine Chance – der Virus ist zu stark. Wir haben das schon lange kommen sehen.«

Andere Leute näherten sich ihnen. Thomas erstarrte, als er Aris erkannte.

»Minho, guck mal!« Er stieß ihn mit dem Ellbogen an und zeigte auf Aris.

Der Junge aus Gruppe B kam über das ganze Gesicht strahlend auf sie zugewetzt. Hinter ihm erkannte Thomas mehrere Mädchen aus Aris’ Labyrinthgruppe. Wer immer sie entführt haben mochte, hatte ganze Arbeit geleistet.

Erst sah es aus, als wolle Aris Thomas umarmen, aber dann streckte er doch nur die Hand aus. Thomas schüttelte sie.

»Wie schön, dass es euch gut geht!«, sagte der Junge.

»Gleichfalls.« Als Thomas das vertraute Gesicht vor sich sah, war alle Bitterkeit, die er über die Vorfälle in der Brandwüste verspürt hatte, verschwunden. »Wo sind die anderen?«

Aris’ Miene verdüsterte sich. »Die meisten sind nicht mehr bei uns. Sie sind von anderen Leuten entführt worden.«

Doch bevor Thomas so richtig klar wurde, was das bedeutete, stand plötzlich Teresa vor ihm. Thomas musste erst mal den Kloß in seinem Hals runterschlucken. »Teresa?« Ein solcher Ansturm widersprüchlicher Gefühle hagelte auf ihn ein, dass er das Wort kaum herausbekam.

»Hey, Tom.« Mit traurigem Blick trat sie ganz nah an ihn ran. »Ich bin so froh dich wiederzusehen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Ja, ich auch.« Ein Teil von ihm hatte sie vermisst; ein anderer Teil hasste sie. Am liebsten hätte er sie angeschrien, weil sie ihn einfach im ANGST-Hauptquartier im Stich gelassen hatte.

»Wohin seid ihr geflüchtet?«, fragte sie. »Wie habt ihr es bloß bis nach Denver geschafft?«

Thomas war völlig durcheinander. »Wie meinst du das, wohin wir geflüchtet sind?«

Sie starrte ihn mehrere Sekunden lang an. »Wir haben viel zu besprechen.«

Thomas runzelte die Stirn. »Was hast du jetzt schon wieder für krumme Dinger vor?«

»Ich habe gar nichts …« Sie wurde trotzig. »Da liegt offensichtlich ein Missverständnis vor. Die meisten von unserer Gruppe sind gestern von anderen Kopfgeldjägern gefangen genommen worden – wahrscheinlich sind sie schon an ANGST zurückverkauft und ausgeliefert worden. Auch Bratpfanne. Es tut mir leid.«

Das Bild des bärtigen Kochs tauchte vor seinem inneren Auge auf. Thomas wusste nicht, ob er den Verlust eines weiteren Freundes ertragen konnte.

Minho mischte sich ein: »Ah, Teresa. Wie ich sehe, verbreitest du mal wieder so viel gute Laune wie eh und je. Mann, bin ich froh, dass du uns wieder mit dem Sonnenschein deiner Anwesenheit beehrst.«

Teresa ignorierte ihn einfach. »Tom, wir werden bald irgendwohin geschafft. Lass uns bitte miteinander reden. Allein. Jetzt gleich.«

Sosehr er es auch wollte, gab er sich doch Mühe, es zu verbergen. »Rattenmann hat mir schon einen Vortrag gehalten. Bitte sag mir, dass du nicht seiner Meinung bist und mich nicht zu ANGST zurückschicken willst.«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest.« Sie machte eine Pause, als müsse sie erst ihren Stolz überwinden. »Bitte.«

Thomas starrte sie einen langen Augenblick voll widerstreitender Gefühle an. Brenda stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, und sie war ganz offensichtlich wenig begeistert über Teresas Auftauchen.

»Und?«, drängte Teresa. Sie machte eine Geste mit ihrem Arm. »Außer Warten kann man hier sowieso nicht viel tun. Bist du zu beschäftigt, um mit mir zu reden?«

Thomas verkniff sich, genervt die Augen zu verdrehen. Er zeigte auf ein paar leere Stühle in der Ecke der Halle. »Okay, setzen wir uns dahin. Aber mach’s kurz.«
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Thomas setzte sich, den Kopf an die Wand gelehnt, Arme vor der Brust verschränkt. Teresa zog die Beine an den Körper und wandte sich ihm zu. Beim Weggehen hatte Minho ihn noch gewarnt, ihr kein Wort zu glauben.

»So«, sagte Teresa.

»So.«

»Tja, wo fangen wir an?«

»Was weiß ich. Du wolltest dich doch unterhalten. Ich kann auch wieder gehen, wenn du nichts zu sagen hast.«

Teresa seufzte. »Vielleicht könnten wir ja damit anfangen, dass du aufhörst, dich wie der letzte Idiot aufzuführen. Natürlich weiß ich, dass ich in der Brandwüste gewisse Dinge getan habe. Aber du weißt so gut wie ich, warum – um dir das Leben zu retten! Ich wusste damals nicht, dass es nur um Variablen und Muster ging. Wie wär’s, wenn du das wenigstens anerkennst? Rede wie ein normaler Mensch mit mir.«

Thomas ließ mehrere Sekunden verstreichen, bevor er antwortete. »Schön. Von mir aus. Aber du hast mich einfach im Stich gelassen, bei ANGST sitzenlassen, und das beweist ja wohl …«

»Tom!« Sie sah aus, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. »Wir haben euch überhaupt nicht zurückgelassen! Das ist nicht wahr!«

»Du lügst!« Thomas war mittlerweile völlig verwirrt.

»Wir haben euch nicht im Stich gelassen! Wir sind nach euch aus dem Hauptquartier entkommen. Ihr habt uns einfach zurückgelassen!«

Thomas konnte sie nur verständnislos anstarren. »Glaubst du wirklich, ich bin so blöd, dass ich das glaube?«

»In der Zentrale wurde auf einmal geredet, Newt, Minho und du wärt ausgebrochen und hättet euch irgendwo in der Nähe im Wald versteckt. Wir haben nach euch Ausschau gehalten, ohne Ergebnis. Seitdem habe ich die ganze Zeit gehofft, dass ihr es irgendwie zurück in die Zivilisation schafft. Was meinst du, warum ich so überglücklich bin, dich lebendig wiederzusehen?«

Ärger regte sich in Thomas. »Du erwartest ja wohl nicht allen Ernstes, dass ich das glaube? Du weißt wahrscheinlich ganz genau, was Rattenmann mir vor ein paar Tagen mitgeteilt hat – dass sie mich brauchen, dass ich angeblich der ›Auserwählte‹ bin, wie sie das nennen.«

Teresa ließ die Schultern hängen. »Du hältst mich also für den bösartigsten Menschen, den die Welt je gesehen hat, was?« Doch sie wartete seine Antwort nicht ab. »Wenn du einfach zugelassen hättest, dass deine Gedächtnisblockade aufgehoben wird, dann wäre dir klar, dass ich dieselbe Teresa wie früher bin. Bei allem, was ich in der Brandwüste getan habe, ging es nur darum, dich zu retten, und seitdem versuche ich nonstop, mein Verhalten irgendwie wieder gutzumachen.«

Thomas’ Ärger ließ nach – sie schien nicht zu schauspielern. »Wie kann ich dir glauben, Teresa? Wie?«

Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Ich schwöre es dir. Über den Auserwählten weiß ich nichts – das ist alles entwickelt worden, nachdem wir ins Labyrinth gekommen sind, deswegen habe ich auch keine Erinnerungen daran. Aber was ich erfahren habe, ist, dass ANGST die Experimente erst dann beenden will, wenn sie ihren Masterplan haben. Die Organisation bereitet sich gerade auf eine neue Runde vor, Thomas. ANGST treibt immer mehr Immune zusammen, um mit neuen Tests zu beginnen, wenn die bisherigen gescheitert sind. Ich kann das nicht noch mal durchmachen. Ich wollte dich unbedingt finden. Das war’s.«

Thomas antwortete nicht. Er wollte ihr nur allzu gern glauben.

»Es tut mir alles so leid«, stieß Teresa seufzend aus. Sie wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn wieder ansah. »Ich kann dir nichts weiter sagen, als dass ich innerlich zerrissen bin. Komplett zweigeteilt. Früher habe ich wirklich geglaubt, dass eine Heilung möglich ist, und ich wusste, dass sie dich dafür brauchen. Jetzt sehe ich die Sache anders. Jetzt habe ich zwar meine Erinnerungen wieder, aber ich kann einfach nicht mehr so denken wie früher. Mittlerweile ist mir klar, dass es endlos so weitergehen wird.«

Sie redete nicht weiter, aber Thomas hatte nichts zu erwidern. Er schaute ihr ins Gesicht und sah ihre Verzweiflung. Sie sagte die Wahrheit.

Sie fuhr fort, bevor er etwas sagen konnte. »Ich habe mir selbst ein Versprechen gegeben. Ich werde alles tun, was notwendig ist, um meine Fehler wiedergutzumachen. Als Erstes wollte ich meine Freunde retten, und dann, wenn möglich, andere Immune. Und jetzt schau dir an, wie weit ich gekommen bin.«

Thomas wusste immer noch nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Tja, wir haben es auch nicht sehr viel besser hingekriegt, was?«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Habt ihr denn versucht, etwas gegen ANGST zu unternehmen?«

»Jetzt werden wir an ANGST zurückverkauft. Da spielt das ja wohl keine Rolle mehr.«

Sie antwortete nicht sofort. Thomas hätte alles darum gegeben zu wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging – aber nicht telepathisch wie früher. Einen kurzen Augenblick überkam ihn Trauer bei dem Gedanken an die zahllosen Stunden, die sie als Kinder miteinander verbracht hatten, von denen er nichts mehr wusste. Sie waren einmal beste Freunde gewesen.

Schließlich sagte sie: »Falls sich irgendwie die Möglichkeit ergeben sollte, doch etwas zu unternehmen, hoffe ich, dass du dich dazu durchringen kannst, mir wieder zu vertrauen. Ich weiß, dass wir Aris und den Rest meiner Gruppe überzeugen können, uns zu helfen. Sie denken genauso wie ich.«

Thomas wusste, dass er vorsichtig sein musste. Es war schon seltsam, dass sie nun, wo sie ihr Gedächtnis wiederhatte, auf einmal seine Meinung über ANGST teilte.

»Lass uns erst mal abwarten«, sagte er nur.

Sie runzelte verzweifelt die Stirn. »Du traust mir wirklich nicht über den Weg, was?«

»Lass uns erst mal abwarten«, wiederholte er. Dann stand er auf und ging weg. Er fühlte sich schrecklich, als er ihren verletzten Gesichtsausdruck sah. Und noch schrecklicher, weil es ihm immer noch etwas ausmachte. Nach allem, was sie ihm angetan hatte.
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Als Thomas zurückkam, saß Minho mit Brenda und Jorge zusammen. Minho sah Thomas finster an. »Und, was hat die beneppte Verräterin zu sagen?«, grollte er.

Thomas setzte sich neben ihn. Mehrere Unbekannte waren in ihre Nähe gerückt, und sicher wollten sie lauschen.

»Und?«, drängte Minho.

»Sie hat gesagt, sie seien geflüchtet, als sie herausgefunden haben, dass ANGST wenn nötig wieder von vorn anfangen will. Dass sie Immune zusammentreiben – genau wie Gally auch gesagt hat. Sie schwört hoch und heilig, dass ihnen weisgemacht wurde, wir seien schon vor ihnen aus dem Hauptquartier ausgebrochen – und sie hätten sehr wohl nach uns gesucht.« Thomas zögerte; er wusste genau, dass es Minho gar nicht gefallen würde, was jetzt kam. »Und dass sie uns gern helfen würde.«

Minho schüttelte nur den Kopf. »Du Schwachmat. Du hättest nicht mit der reden sollen.«

»Danke, gleichfalls.« Thomas rieb sich das Gesicht. Minho hatte Recht.

»Tut mir wirklich schrecklich leid, euch zu unterbrechen, muchachos«, meinte Jorge. »Ihr könnt den lieben langen Tag hier rumschwafeln, das bringt allerdings gar nichts, wenn wir nicht aus der netten Location hier rauskommen. Wer auf wessen Seite steht, ist da wohl völlig schnurz.«

Im selben Augenblick ging die Tür der Halle auf, und drei ihrer Entführer kamen mit großen Säcken in der Hand herein. Ein vierter folgte, bewaffnet mit Granatwerfer und Pistole, die er auf der Suche nach Unruhestiftern hin- und herbewegte. Die anderen drei teilten das aus, was sie in den Säcken mitgebracht hatten – Brot und Wasserflaschen.

»Wie schaffen wir es nur ständig, in so eine beschissene Lage zu geraten?«, fragte Minho. »Früher konnten wir wenigstens ANGST an allem die Schuld geben.«

»Können wir doch immer noch«, murmelte Thomas.

Minho grinste. »Genau. Diese Neppdeppen.«

Im Raum herrschte eine angespannte Stille, während die Kidnapper durch die Reihen gingen. Einige Leute aßen schon. 

Minho stieß Thomas an. »Nur einer ist bewaffnet«, flüsterte er. »Und der sieht gar nicht so gefährlich aus. Ich wette, den schaff ich.«

»Kann sein«, murmelte Thomas. »Aber mach bloß nichts Unvernünftiges – der hat eine Knarre und einen Werfer. Ich sag’s dir: Das tut beides höllisch weh.«

»Was soll’s. Verlass dich einfach diesmal auf mich, okay?« Minho blinzelte ihm zu, woraufhin Thomas nur seufzen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Minhos mutiger Vorstoß erfolgreich verlaufen würde, war nicht sehr hoch.

Die Kidnapper kamen auf Minho und Thomas zu und blieben vor ihnen stehen. Thomas nahm ein Brötchen und eine Flasche Wasser entgegen, aber Minho schlug die Hand des Mannes weg, als er ihm ein Brötchen hinhielt.

»Warum sollte ich von euch was annehmen, hä? Das ist bestimmt vergiftet.«

»Bitte, dann hunger halt, mir doch egal«, erwiderte der Typ und ging weiter.

Er war fast an ihm vorbei, als Minho plötzlich auf die Füße sprang und sich auf den Mann mit dem Granatwerfer stürzte. Als das Ding dem Mann aus der Hand rutschte, ging ein Schuss los, und eine Granate flog an die Decke, wo sie unter einem elektrischen Blitzgewitter zerplatzte. Der Entführer lag auf dem Boden, und Minho schlug auf ihn ein und versuchte mit der anderen Hand nach der Pistole des Mannes zu greifen.

Für Sekunden erstarrten alle. Doch dann explodierte die Situation. Die drei anderen Wächter ließen ihre Säcke fallen, um sich auf Minho zu stürzen, doch bevor sie einen einzigen Schritt machen konnten, hatten sie schon sechs Leute am Hals, die sie außer Gefecht setzten. Jorge half Minho, den Wärter am Boden zu halten, und trat so lange auf den Arm des Mannes, bis der endlich die Pistole losließ, die er aus dem Hosenbund gezogen hatte. Minho kickte sie weg, so dass sie über den Boden rutschte, wo sie von einer Frau aufgehoben wurde. Thomas sah, dass Brenda sich den Granatwerfer geschnappt hatte.

»Stopp!«, brüllte sie und richtete die Waffe auf die Kidnapper.

Minho trat von dem am Boden Liegenden zurück. Das Gesicht des Wärters war blutverschmiert. Seine drei Kollegen wurden bereits herübergezerrt und neben ihn auf den Boden gepackt; alle vier lagen jetzt in einer Reihe auf dem Rücken.

Alles war so schnell gegangen, dass Thomas sich nicht mal von der Stelle bewegt hatte, aber jetzt machte er sich sofort an die Arbeit.

»Wir müssen sie ausquetschen«, sagte er. »Schnell, bevor Verstärkung kommt.«

»Wir sollten sie einfach erschießen!«, rief ein Mann. »Abknallen und nichts wie weg hier!« Andere riefen ihre Zustimmung dazu.

Die Entführten konnten sich jeden Augenblick in einen gewalttätigen Mob verwandeln. Wenn Thomas etwas herausfinden wollte, musste er sehr schnell handeln – bevor alles in Chaos ausbrach. Er bahnte sich einen Weg zu der Frau mit der Pistole und ließ sie sich von ihr aushändigen, dann kniete er sich schnell neben den Mann, der die Brötchen ausgeteilt hatte.

Thomas drückte ihm die Waffe an die Schläfe. »Ich zähle jetzt bis drei. Du sagst uns, was ANGST mit uns vorhat und wo der vereinbarte Treffpunkt ist, oder ich drücke ab. Eins.«

Der Mann zögerte keine Sekunde. »ANGST? Wir haben nichts mit ANGST zu tun.«

»Du lügst. Zwei.«

»Nein, ich schwör’s! Das hier hat nichts mit ANGST zu tun! Jedenfalls, soweit ich weiß.«

»Ach, wirklich? Dann erklärt mir bitte schön, warum ihr reihenweise Immune entführt!«

Der Mann sah schnell zu seinen Partnern hinüber, aber als er antwortete, sah er Thomas direkt in die Augen. »Wir arbeiten für den Rechten Arm.«
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»Was soll das heißen, ihr arbeitet für den Rechten Arm?«, fragte Thomas. Es ergab keinen Sinn.

»Wie, was soll das heißen?«, fragte der Mann zurück, obwohl er einen Pistolenlauf an der Schläfe hatte. »Ich arbeite für den Rechten Arm, verdammt noch mal. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

Thomas nahm die Waffe weg und ließ sich fassungslos auf den Hintern fallen. »Warum zum Teufel nehmt ihr dann Immune gefangen?«

»Weil es uns Spaß macht«, gab der Mann zurück, als er die gesenkte Waffe sah. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Erschieß ihn und frag den Nächsten«, rief jemand aus der Menge.

Thomas beugte sich wieder vor und drückte dem Mann die Pistole an die Stirn. »Ganz schön vorlaut, wenn man bedenkt, dass ich die Knarre in der Hand habe. Ich zähle jetzt noch einmal bis drei. Du sagst mir, was der Rechte Arm mit uns Immunen vorhat, sonst gehe ich davon aus, dass du lügst. Eins.«

»Du weißt, dass ich nicht lüge, Kleiner.«

»Zwei.«

»Du drückst nicht ab. Das sehe ich dir an den Augen an.«

Der Mann wusste, dass Thomas bluffte. Es war ausgeschlossen, dass Thomas einfach einen Unbekannten aus nächster Nähe erschießen würde. Er seufzte und nahm die Pistole weg. »Wenn du für den Rechten Arm arbeitest, dann stehen wir ja wohl auf derselben Seite. Sag uns, was hier abgeht.«

Der Mann richtete sich langsam auf, genau wie seine drei Partner, wobei der mit dem blutüberströmten Gesicht vor Schmerzen ächzte.

»Wenn ihr Antworten wollt, müsst ihr den Boss fragen«, sagte einer von ihnen. »Wir wissen wirklich nichts.«

»Genau«, bekräftigte der Mann neben Thomas. »Wir sind Nobodys.«

Brenda kam mit ihrem Granatwerfer einen Schritt näher. »Und wo finden wir euren Boss?«

Der Mann zuckte die Achseln. »Was weiß ich.«

Minho stöhnte entnervt auf und riss Thomas die Pistole aus der Hand. »Jetzt reicht’s mir aber mit diesem Klonk.« Er zielte auf den Fuß des Mannes. »Von mir aus, dann bringen wir euch eben nicht um, aber in drei Sekunden tut dein Zeh so höllisch weh, wie du’s dir nicht vorstellen kannst. Also, rede! Eins.«

»Mann, wir haben’s euch doch gesagt! Wir wissen nichts, nada, zero.« Der Mann hatte das Gesicht vor Zorn verzogen.

»Von mir aus«, gab Minho eiskalt zurück. Er drückte ab.

Geschockt sah Thomas, wie der Mann vor Schmerzen aufheulend nach seinem Fuß griff. Minho hatte ihm mindestens den kleinen Zeh weggeschossen – der Teil des Schuhs war komplett verschwunden, nur eine blutende Wunde war noch übrig.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief die Frau, als sie ihrem Kollegen zu Hilfe eilte. Sie riss ein Bündel Servietten aus der Hosentasche und drückte sie auf seinen Fuß.

Thomas war entsetzt, dass Minho tatsächlich abgedrückt hatte, aber er musste einfach Respekt vor der Kaltblütigkeit seines Freundes haben. Er wäre dazu nicht in der Lage gewesen – aber wenn sie Antworten wollten, dann jetzt. Er warf Brenda einen Blick zu, deren Achselzucken ihm sagte, dass sie einverstanden war. Teresa sah mit unbeweglichem Gesicht von weiter entfernt zu.

Minho ließ nicht locker. »So, während der arme, arme Fuß verarztet wird, redet besser einer von euch. Was geht hier vor sich? Sonst ist der nächste Zeh an der Reihe.« Er richtete die Pistole auf die Frau, dann auf die anderen beiden Männer. »Warum entführt ihr Leute für den Rechten Arm?«

»Wir haben es euch doch schon gesagt! Wir wissen es nicht!«, antwortete die Frau. »Wir werden bezahlt und tun, was sie von uns wollen.«

»Und du?«, fragte Minho und zielte auf einen der Männer. »Hast du was zu sagen – willst du eventuell all deine Zehen behalten?«

Er nahm die Hände hoch. »Ich schwöre beim Leben meiner Mutter, dass ich nichts weiß. Aber …«

Das letzte Wort schien er augenblicklich zu bereuen. Er sah schnell zu seinen Freunden hinüber und wurde ganz bleich im Gesicht.

»Aber was? Spuck’s aus – ich weiß genau, dass du was verschweigst.«

»Nichts.«

»Müssen wir wirklich solche idiotischen Spielchen machen?« Minho hielt die Waffe direkt an den Fuß des Mannes. »Ich hab keinen Bock mehr zu zählen.«

»Stopp!«, schrie der Wächter los. »In Ordnung. Hört zu. Ein paar von euch können mitkommen, dann könnt ihr selbst Fragen stellen. Ich weiß nicht, ob ihr Erlaubnis bekommt, mit dem Boss zu reden, aber möglich ist es. Ich lasse mir nicht grundlos den Zeh wegschießen.«

»Na schön«, meinte Minho, trat einen Schritt zurück und bedeutete dem Typ, er solle aufstehen. »Siehst du, so schwer war das doch gar nicht. Gehen wir deinen Boss besuchen. Du, ich und meine Freunde.«

Überall in der Halle wurden Stimmen laut. Keiner wollte zurückgelassen werden.

Die Frau, die ihnen das Wasser gebracht hatte, stellte sich hin und überschrie das Stimmengewirr. Es wurde still. »Ihr seid hier wesentlich sicherer aufgehoben! Bitte, vertraut mir einfach. Wenn wir alle zusammen losziehen, garantiere ich, dass es die Hälfte nicht schaffen wird. Wenn die vier hier unbedingt den Boss sprechen wollen, bitte schön, sollen sie doch Kopf und Kragen riskieren. Da draußen helfen euch zwei jämmerliche Schusswaffen nicht mehr viel. Aber hier drin habt ihr eine abgeschlossene Tür und keine Fenster. Hier ist es sicher.«

Als sie fertig geredet hatte, ging der nächste Chor von Fragen los. Die Frau sprach währenddessen leise mit Minho und Thomas. »Ihr müsst wissen, dass es sehr gefährlich da draußen ist. Mehr als ein paar Leute würde ich nicht mitnehmen. Je mehr ihr seid, desto wahrscheinlicher ist es, dass ihr entdeckt werdet.« Sie unterbrach sich und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »An eurer Stelle würde ich schnell losgehen. So wie die Leute aussehen, bricht hier gleich die Panik aus. Lange schaffen wir es nicht mehr, sie zurückzuhalten. Und da draußen …«

Sie kniff die Lippen fest zusammen, dann sprach sie weiter. »Alles ist voller Cranks. Und sie bringen alles um, was sich bewegt.«
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Minho richtete die Pistole auf die Decke und gab einen Warnschuss ab, der Thomas zusammenzucken ließ. Das aufgeregte Stimmengewirr wich totaler Stille.

Minho brauchte kein Wort zu sagen. Er zeigte auf die Frau, sie sollte es allen erklären.

»Es ist die Hölle da draußen. Alles ging wahnsinnig schnell. Als hätten sie sich versteckt und nur auf ein Signal gewartet oder so. Heute Morgen wurde die Polizei überwältigt, und die Tore wurden geöffnet. Cranks aus dem Palast strömten in die Stadt. Und jetzt sind sie überall.«

Sie machte eine Pause und blickte einige direkt an. »Ich verspreche euch: Ihr wollt nicht dort draußen sein. Und ich verspreche euch auch, dass wir die Guten sind. Ich weiß nicht, was der Rechte Arm geplant hat, aber ich weiß, dass es zum Plan gehört, uns alle aus Denver zu evakuieren.«

»Aber warum behandelt ihr uns dann wie Gefangene?«, schrie jemand.

»Ich führe nur den Auftrag aus, den ich erhalten habe.« Sie sah Thomas an und fuhr fort. »Ich halte es für lebensgefährlich, diese Halle zu verlassen, aber wie ich bereits sagte: Wenn ihr das unbedingt tun wollt, dann könnt ihr nicht mehr als zwei, drei Leute mitnehmen. Wenn die Cranks einen großen Trupp Frischfleisch sichten, ist alles vorbei, bewaffnet oder unbewaffnet. Außerdem wird der Boss gar nicht begeistert sein, wenn eine ganze Horde bei ihm auftaucht – wenn unsere Wachen einen Transporter voller Unbekannter sehen, kann es gut sein, dass sie das Feuer eröffnen.«

»Brenda und ich gehen«, sagte Thomas bestimmt. Es kam ihm einfach so über die Lippen.

»Vergiss es.« Minho schüttelte den Kopf. »Du und ich.«

Minho stellte eine Gefahr da. Er war zu unbeherrscht. Brenda dachte nach, bevor sie handelte, und wenn sie lebend aus dieser Sache herauskommen wollten, mussten sie wohl überlegt handeln. Außerdem wollte Thomas Brenda schlicht und einfach nicht zurücklassen. »Sie und ich. In der Brandwüste sind wir auch sehr gut durchgekommen. Wir schaffen das.«

»Kommt nicht in die Tüte, Mann!« Thomas hätte schwören können, dass Minho verletzt aussah. »Wir dürfen uns nicht trennen. Dann gehen wir vier – das ist sowieso sicherer.«

»Minho, wir brauchen hier jemanden, der die Lage unter Kontrolle hält«, wandte Thomas ein. Das meinte er wirklich so. Dieser Raum war voller Menschen, die ihnen womöglich dabei helfen konnten, ANGST zu Fall zu bringen. »Außerdem. Ich sag’s nicht gern, aber was ist, wenn uns tatsächlich etwas zustößt? Bleibt ihr hier und sorgt dafür, dass unser Plan nicht stirbt. Die haben Bratpfanne, Minho. Wer weiß, wen noch alles. Du hast selbst gemeint, ich sollte Hüter der Läufer werden. Lass mich heute diese Aufgabe übernehmen. Vertrau mir. Wie gesagt: Je weniger wir sind, desto bessere Chancen haben wir, unbemerkt zu bleiben.«

Thomas sah seinem Freund direkt in die Augen und wartete auf seine Antwort. Minho sagte erst einmal lange nichts.

»In Ordnung«, lenkte er schließlich ein. »Aber wenn ihr umkommt, werde ich sehr sauer.«

Thomas nickte. »Gut, das.« Ihm war nicht klar gewesen, wie wichtig es ihm war, dass Minho noch an ihn glaubte. Das verlieh ihm schon viel Mut für das, was ihm jetzt bevorstand.

Der Mann, der gesagt hatte, er würde Thomas und seine Freunde zu seinem Auftraggeber führen, zeigte ihnen den Weg. Er hieß Lawrence und schien es nicht abwarten zu können, vor die Tür zu kommen, egal, wie es da zuging. Er schloss die große Tür auf und winkte Thomas und Brenda heran, sie sollten ihm folgen. Thomas hatte sich mit der Pistole bewaffnet, Brenda mit dem Granatwerfer.

Die Dreiergruppe ging durch einen langen Gang; vor der Tür, die aus dem Gebäude hinausführte, blieb Lawrence stehen. Das schwache Deckenlicht beleuchtete das Gesicht des Mannes gut genug, um erkennen zu lassen, wie besorgt er war.

»Wir müssen eine Entscheidung treffen. Wenn wir zu Fuß gehen, sind wir mehrere Stunden unterwegs, aber wir haben eine wesentlich bessere Chance, unbemerkt durch die Straßen zu kommen. So können wir uns besser verstecken, als wenn wir den Transporter fahren. Mit dem Transporter sind wir natürlich schneller, aber wir werden auf jeden Fall bemerkt.«

»Wir müssen also Tempo gegen Unsichtbarkeit abwägen«, überlegte Thomas. Er sah Brenda an. »Was meinst du?«

»Transporter«, sagte sie.

»Seh ich genauso«, pflichtete Thomas ihr bei. Das Bild des Cranks mit dem blutverschmierten Mund vom Vortag verfolgte ihn immer noch. »Ich muss auch sagen, dass ich eine Höllenangst davor habe, da draußen zu Fuß unterwegs zu sein. Auf jeden Fall der Transporter.«

Lawrence nickte. »Gut, dann nehmen wir den Wagen. Und jetzt keinen Piep mehr und die Waffen im Anschlag. Jetzt müssen wir erst mal in den Wagen springen und die Türen von innen verriegeln. Er steht direkt vor dem Gebäude. Fertig?«

Thomas sah Brenda fragend an, beide nickten. Fertiger würden sie nicht mehr werden.

Lawrence zog ein Bündel Kartenschlüssel aus der Tasche und öffnete die vielen Schlösser, die übereinander an der Wand angebracht waren. Dann umklammerte er die Karten mit der Faust und drückte mit seinem Körper die schwere Tür einen Spalt weit auf. Draußen war es dunkel, eine einsame Straßenlampe spendete das einzige bisschen Licht. Thomas fragte sich, wie lange der Strom noch laufen würde, bevor er genau wie alles andere in der Stadt ausfallen würde. Denver konnte innerhalb weniger Tage tot sein.

Er sah den Transporter, der an die zehn Meter entfernt in einer engen Gasse parkte. Lawrence streckte den Kopf nach draußen, blickte nach rechts und links und zog ihn wieder ein.

»Luft ist rein. Los.«

Die drei schlüpften hinaus, und Thomas und Brenda sprinteten auf den Transporter zu, während Lawrence die Tür hinter ihnen wieder abschloss. Thomas fühlte sich so nervös, als stünde er unter Strom. Angstvoll blickte er die Straße hinauf und hinunter, überzeugt, dass jede Sekunde irgendwo ein Crank hervorspringen konnte. Doch auch wenn in der Ferne wahnsinnig klingendes Gelächter zu hören war, wirkte momentan alles wie ausgestorben.

Die Türen des Transporters entriegelten sich, Brenda öffnete die Beifahrertür und schlüpfte im gleichen Augenblick wie Lawrence ins Auto. Thomas rutschte neben Brenda vorn auf die Sitzbank und knallte die Tür zu. Lawrence verriegelte sofort die Türen und ließ den Motor an. Er wollte gerade das Gaspedal durchtreten, als es direkt über ihren Köpfen laut rumste und der Transporter hin- und herschaukelte. Dann Stille. Dann ein gedämpftes Husten.

Jemand war auf das Dach ihres Autos gesprungen.
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Der Transporter machte einen Satz nach vorn. Lawrence hielt das Lenkrad fest umklammert. Thomas drehte sich um und sah zur Heckscheibe hinaus – aber dort war nichts zu sehen. Irgendwie hielt sich die Person oben auf dem Wagendach fest.

Als Thomas sich wieder nach vorn drehte, tauchte von oben ein Gesicht hinter der Windschutzscheibe auf, das kopfüber zu ihnen hereinstarrte. Es war eine Frau, deren Haare wie wild im Wind flatterten, als Lawrence im halsbrecherischen Tempo durch die Gasse jagte. Die Augen der Frau bohrten sich in die von Thomas, und sie lächelte, wobei erstaunlich weiße Zähne zum Vorschein kamen.

»Woran hält die sich bloß fest?«, schrie Thomas voller Panik.

Lawrence antwortete angespannt: »Wer weiß. Aber lange schafft sie das nicht.«

Die Frau ließ Thomas nicht aus den Augen. Jetzt hatte sie eine Hand frei gemacht und zur Faust geballt und fing an, damit gegen die Windschutzscheibe zu trommeln. Bumm, bumm, bumm. Sie hörte nicht auf zu lächeln; ihre Zähne schimmerten im Licht der Straßenlampen.

»Kannst du sie bitte loswerden?«, rief Brenda panisch.

»Okay.« Lawrence latschte auf die Bremse.

Die Frau flog wie ein Geschoss im hohen Bogen durch die Luft, Arme wie Windmühlenflügel rudernd, Beine zappelnd, bis sie zu Boden krachte. Thomas zuckte zusammen und kniff instinktiv die Augen zu, dann machte er sie wieder auf und versuchte zu erkennen, was mit ihr passiert war. Unfassbarerweise bewegte sie sich und rappelte sich zitternd auf. Die Frau fand das Gleichgewicht wieder und drehte sich dann im grellen Scheinwerferlicht des Transporters langsam zu ihnen um.

Sie lächelte nicht mehr. Ganz und gar nicht mehr. Ihre Lippen hatten sich zu einem wütenden Zähnefletschen verzogen. Eine Seite ihres Gesichts war rot angeschwollen. Wieder bohrten sich ihre Augen in Thomas’, und er erschauderte.

Lawrence ließ den Motor aufheulen, und die Crankfrau sah aus, als wolle sie sich vor das Fahrzeug werfen, als könne sie es dadurch stoppen, doch in der letzten Sekunde wich sie zurück und sah ihnen hinterher. Thomas konnte die Augen einfach nicht von ihr abwenden. Ganz kurz schien ihr Blick klar zu werden, als hätte sie gerade begriffen, was sie getan hatte. Als sei doch noch ein letzter Rest des Menschen übrig, der sie früher einmal gewesen war.

Das zu sehen machte alles nur noch schlimmer für Thomas. »Sie war total weggetreten, aber irgendwie doch noch bei Verstand.«

»Sei nur froh, dass sie allein war«, brummte Lawrence.

Brenda drückte Thomas den Arm. »Es ist schrecklich mitanzusehen. Ich weiß, wie schlimm das für dich und Minho sein muss, was mit Newt passiert ist.«

Thomas gab keine Antwort, sondern legte nur seine Hand auf ihre.

Sie erreichten das Ende der Gasse, und Lawrence bog im Affenzahn rechts auf eine breitere Straße ab. Kleinere Gruppen waren in dem Gelände vor ihnen zu sehen. Einige rangen miteinander, als würden sie kämpfen, aber die meisten wühlten im Müll herum oder aßen Dinge, die nicht zu erkennen waren. Mehrere geisterhafte Gesichter starrten ihnen mit toten Augen hinterher, als sie vorbeifuhren.

Keiner im Transporter sagte etwas, als hätten sie Angst, jedes Wort könnte die Cranks draußen auf sie aufmerksam machen.

»Ich fass es einfach nicht, dass es so schnell bergab gegangen ist«, meinte Brenda schließlich. »Meint ihr, die Cranks hatten einen Plan ausgeheckt, um Denver an sich zu reißen? Kann es denn sein, dass die so was organisieren?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Lawrence. »Warnende Anzeichen gab es ja. Erst verschwanden Einwohner, dann Regierungsvertreter, immer mehr Infizierte wurden entdeckt. Aber so wie’s aussieht, müssen sich viele der armen Schweine versteckt gehalten und auf den richtigen Augenblick gewartet haben, um loszuschlagen.«

»Ja«, sagte Brenda. »Man hat wirklich den Eindruck, dass in dem Augenblick, in dem es mehr Cranks als Gesunde gab, alles komplett umgekippt ist.«

»Ist doch egal, wie es passiert ist«, erwiderte Lawrence. »Momentan zählt nur noch, wie die Lage jetzt ist. Schaut euch doch um. Die Stadt hat sich in einen lebenden Albtraum verwandelt.« Er verlangsamte das Tempo, um in eine enge, lange Gasse einzubiegen. »Fast da. Wir müssen jetzt vorsichtiger sein.« Er schaltete die Scheinwerfer aus und beschleunigte wieder.

Als sie durch die Gasse fuhren, wurde es immer und immer dunkler, bis Thomas gar nichts mehr erkennen konnte außer großen, formlosen Schatten, die allesamt wirkten, als könnten sie sich jeden Augenblick vor das Auto werfen. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir nicht so schnell fahren würden …«

»Keine Bange«, gab der Fahrer zurück. »Ich bin diese Strecke schon tausendmal gefahren. Ich kenne sie wie meine Westen–«

Plötzlich wurden sie nach vorne geschleudert und vom Sitzgurt wieder nach hinten gerissen. Sie waren über etwas gefahren, das sich unter dem Transporter verfangen zu haben schien – etwas Großes aus Metall, dem Geräusch nach zu schließen. Der Transporter ruckte noch ein paarmal, dann kam er zum Stehen.

»Was war das?«, flüsterte Brenda.

»Ich weiß nicht«, antwortete Lawrence mit noch leiserer Stimme. »Vielleicht eine Mülltonne oder so etwas. Hat mich beinah zu Tode erschreckt.«

Er ließ den Wagen ein paar Zentimeter nach vorne rollen. Ein durchdringendes, scharrendes Kreischen erfüllte die Luft. Dann folgte ein dumpfer Schlag, ein Krachen, dann wurde alles totenstill.

»Das hab ich abgeschüttelt«, murmelte Lawrence, ohne seine Erleichterung zu verbergen. Er fuhr weiter, aber lange nicht mehr so schnell wie zuvor.

»Vielleicht könnte man ja das Licht wieder einschalten?«, schlug Thomas vor. Sein Herz pochte rasend schnell. »Man sieht ja die Hand vor Augen nicht.«

»Finde ich auch«, pflichtete ihm Brenda bei. »Den Krach hat sowieso jeder im Umkreis von zig Kilometern mitgekriegt.«

»Wahrscheinlich habt ihr Recht.« Lawrence stellte die Scheinwerfer wieder an.

Die gesamte Gasse wurde in einen bläulich-weißen Lichtkegel getaucht, der sie nach der kompletten Finsternis zuvor blendete wie grelles Sonnenlicht. Thomas kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, überkam ihn das Grauen. Zehn Meter vor ihnen waren mindestens dreißig Menschen aus dem Nichts aufgetaucht, standen dicht beisammen und blockierten die Straße.

Ihre Gesichter war bleich und eingefallen, zerkratzt und blutunterlaufen. Verdreckte Kleider hingen ihnen in Fetzen vom Körper. Alle standen da und starrten in die grellen Scheinwerfer, als mache es ihnen nicht das Geringste aus. Sie sahen aus wie lebende Leichen – von den Toten Auferstandene.

Ein eisiger Schauder ließ Thomas zittern.

Die grässliche Horde teilte sich. Sie bewegten sich im Gleichschritt, machten einen breiten Zwischenraum in der Mitte frei und drückten sich an die Mauern. Einer winkte mit dem Arm, dass der Transporter durchfahren könne.

»Das sind aber mal höfliche Cranks«, flüsterte Lawrence.
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»Vielleicht sind sie ja noch nicht total hinüber?«, meinte Thomas, auch wenn diese Idee ihm selbst lächerlich vorkam. »Oder sie haben gerade keine Lust, sich von einem großen Transporter überfahren zu lassen?«

»Egal. Drück auf die Tube«, rief Brenda. »Bevor sie sich’s anders überlegen!«

Thomas war ungemein erleichtert, als Lawrence genau das tat; der Transporter schoss zwischen den lebenden Leichen hindurch und verlangsamte das Tempo nicht. Die an den Mauern aufgereihten Cranks starrten sie an, als sie vorbeidüsten. Als er sie so aus nächster Nähe sah – die Wunden und blutenden Stellen, die wahnsinnigen Augen –, erschauderte Thomas von neuem.

Sie waren fast an ihnen vorbei, als ein lauter Knall ertönte, und der Transporter nach rechts schlingerte. Er krachte mit der Stoßstange gegen die Wand und zerquetschte zwei Cranks, die dort standen. Sie schrien in Todesqualen auf und trommelten mit blutigen Fäusten vorn auf das Fahrzeug.

»Was zum Geier?«, brüllte Lawrence und warf den Rückwärtsgang ein.

Kreischend setzte der Transporter ein paar Meter zurück, wobei er wie verrückt schwankte. Die beiden Cranks vor ihnen stürzten zu Boden; die umstehenden fielen augenblicklich über sie her. Thomas sah schnell weg, doch ihm war auch so schon vor lauter Grauen schrecklich übel. Von allen Seiten fingen die Cranks an, mit den Fäusten auf den Transporter einzuschlagen. Die Räder drehten durch, bekamen keine Bodenhaftung, der Motor jaulte, das Getriebe heulte – ein Lärm wie aus einem Albtraum.

»Was ist denn?«, schrie Brenda panisch.

»Sie haben irgendwas mit den Reifen angestellt! Oder der Aufhängung! Irgendwas!«

Lawrence schaltete immer wieder vom Rückwärts- in den Vorwärtsgang, aber jedes Mal kamen sie nur ein paar Zentimeter weit. Eine Frau mit zerzausten langen Haaren trat an das Fenster rechts neben Thomas. Hoch erhoben in den Händen hielt sie eine große Schaufel, und er sah hilflos zu, wie sie ausholte und das Metallblatt gegen die Scheibe donnern ließ. Das Glas hielt.

»Wir müssen hier weg!«, rief Thomas. Er fühlte sich so ausgeliefert und wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Es war dumm gewesen, in solch eine offensichtliche Falle zu tappen.

Lawrence schaltete hektisch, gab immer wieder Gas, aber der Transporter machte bloß kurze Sätze vor und zurück. Von oben erklang eine Serie bekannter, dumpfer Schläge. Jemand war auf dem Dach. Jetzt attackierten die Cranks sämtliche Fenster – ob mit hölzernen Knüppeln oder ihrem eigenen Kopf. Die Frau vor Thomas’ Fenster gab nicht auf und ließ ihre Schaufel immer wieder gegen das Glas krachen. Als sie das fünf- oder sechsmal getan hatte, erschien ein haarfeiner Riss in der Scheibe.

Thomas schnürte es die Kehle vor anwachsender Panik zu. »Gleich ist die Scheibe durch!«

»Bring uns hier raus!«, schrie Brenda im gleichen Augenblick.

Der Transporter bewegte sich ein paar Zentimeter voran, gerade genug, dass die Frau beim nächsten Schlag das Fenster verfehlte. Doch von oben schlug jemand mit einem Vorschlaghammer gegen die Windschutzscheibe, und ein riesiges Spinnengewebe aus Rissen überzog das Glas.

Wieder machte der Wagen einen Satz nach hinten. Der Mann mit dem Vorschlaghammer rollte hinunter auf die Kühlerhaube, bevor er die Scheibe noch einmal treffen konnte, und landete auf der Straße. Ein Crank mit einer langen Schnittwunde auf dem kahlen Schädel riss dem Mann das Werkzeug aus der Hand und schlug noch zweimal zu, bevor eine Crankhorde versuchte, ihm seine Waffe zu entreißen. Durch die gesprungene Windschutzscheibe konnte man fast nichts mehr erkennen. Von hinten kam das Krachen splitternden Glases; Thomas fuhr herum und sah, wie sich ein Arm durch einen Spalt im Glas schlängelte, dessen Haut von den scharfen Kanten aufgerissen wurde.

Thomas löste seinen Sitzgurt und kroch in den hinteren Teil des Transporters. Er packte den ersten Gegenstand, den er fand, ein Werkzeug mit einem langen Stiel, Borsten an der einen und einer scharfen Plastikkante am anderen Ende – ein Eiskratzer –, und lehnte sich über die mittlere Sitzreihe nach hinten. Er schlug die scharfe Kante in den Arm des Cranks, einmal, noch mal, ein drittes Mal. Laut brüllend wurde der Arm zurückgezogen, und Glasscherben regneten draußen auf die Straße.

»Willst du den Granatwerfer?«, rief Brenda nach hinten.

»Nein!«, rief Thomas zurück. »Er ist zu groß hier drin. Gib mir die Pistole!«

Der Transporter schlingerte vorwärts und kam schon wieder abrupt zum Stehen; Thomas schlug mit dem Gesicht auf die mittlere Bankreihe, Schmerz durchzuckte seine Wangen und seinen Kiefer. Als er sich zurück nach hinten wandte, sah er einen Mann und eine Frau, die mit bloßen Händen an den Glasscherben in der kaputten Scheibe rissen. Das Blut aus ihren Händen rann zu beiden Seiten der Öffnung herunter, die immer größer wurde.

»Hier!«, schrie Brenda hinter ihm.

Er riss ihr die Pistole aus der Hand, zielte und feuerte, einmal, zweimal, und die Cranks fielen zu Boden. Ihre Todesschreie wurden von den scheußlichen Geräuschen der quietschenden Reifen, des aufheulenden Motors und der auf den Wagen einschlagenden Cranks übertönt.

»Ich glaube, wir haben uns fast befreit!«, rief Lawrence. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was sie mit unserem Auto angestellt haben!« Er war schweißüberströmt. In der Mitte der Windschutzscheibe hatte sich ein Loch aufgetan. Auch alle anderen Scheiben waren mittlerweile gesprungen – von der Außenwelt war praktisch nichts mehr zu erkennen. Brenda hielt den Granatwerfer gezückt, um ihn zu benutzen, wenn die Lage komplett hoffnungslos wurde.

Der Transporter fuhr rückwärts, dann vorwärts, dann wieder rückwärts. Er schien wieder etwas mehr unter Kontrolle zu sein und schlingerte nicht mehr so stark. Zwei Paar Arme streckten sich durch das große Loch in der Heckscheibe herein, und Thomas feuerte zwei weitere Schüsse ab. Schreie waren zu hören, und das Gesicht einer Frau – fürchterlich grimmig verzerrt, mit widerlichen Zähnen – erschien im Fenster.

»Lass uns rein, Jungchen«, sagte sie. »Wir haben Hunger. Gib uns was zu essen. Lass mich rein!«

Den letzten Satz schrie sie und schob den Kopf durch die Öffnung, als glaube sie tatsächlich, sie käme hindurch. Thomas wollte nicht auf sie schießen, richtete aber die Pistole auf sie, nur für den Fall, dass sie es irgendwie schaffte einzudringen. Doch als der Transporter wieder einen Satz nach vorn machte, fiel sie heraus. Die schartige Kante der zersplitterten Scheibe war blutverschmiert.

Thomas wappnete sich für den nächsten Satz des Transporters nach hinten. Doch nach einer kurzen Vollbremsung bewegte er sich weitere Meter vorwärts – und lenkte in die richtige Richtung. Dann noch ein paar Meter.

»Ich glaub, ich hab’s geschafft!«, schrie Lawrence triumphierend.

Wieder vorwärts, diesmal fünf Meter oder so. Die Cranks rannten ihnen hinterher, so gut sie konnten – der kurze Augenblick der Stille, als sie zurückblieben, hielt leider nicht an. Schon ging es wieder los mit den Schreien und Schlägen und dem Getrommel. Ein Mann langte mit einem großen Messer durch die Heckscheibe und fing an, wild auf alles und nichts einzustechen. Thomas zielte und drückte ab. Wie viele Menschen hatte er schon getötet? Drei? Vier? Hatte er sie getötet?

Mit einem letzten, fürchterlichen Quietschen der Reifen schoss der Transporter vorwärts und hielt nicht mehr an. Er machte mehrere grauenerregende Hopser, als sie die Cranks überrollten, die in ihrem Weg waren; dann ging es ungehindert voran und sie gewannen an Tempo. Thomas blickte hinten hinaus, sah menschliche Körper vom Wagendach auf die Straße fallen. Die letzten noch verbleibenden Cranks fingen an zu rennen, aber schon bald hatten sie alle hinter sich gelassen.

Thomas ließ sich rücklings auf die mittlere Sitzbank fallen und starrte hoch an die zerbeulte Wagendecke. Tief atmend versuchte er seine Nerven zu beruhigen. Er nahm kaum wahr, wie Lawrence den einen Scheinwerfer, der nicht eingeschlagen worden war, wieder ausstellte, noch zweimal um die Kurve bog und zu einem geöffneten Garagentor hineinraste, das sich schloss, sobald sie drin waren.
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Als der Transporter zum Stillstand kam und Lawrence den Motor abstellte, war es plötzlich so ruhig, dass Thomas nur noch das Blut in seinem Kopf rauschen hörte. Mit geschlossenen Augen lag er da. Ein paar Minuten lang sagte keiner ein Wort, bis Lawrence endlich das Schweigen brach.

»Sie sind da draußen, umstellen den Wagen und warten, dass wir rauskommen.«

Widerwillig richtete sich Thomas auf und schaute nach vorn. Hinter der zersplitterten Scheibe war es stockdunkel.

»Wer?«, fragte Brenda.

»Die Wachen vom Boss. Die wissen, dass der Transporter zu ihnen gehört, aber sie werden nicht näher kommen, bevor wir aussteigen und uns zeigen. Sie müssen erst sehen, wer wir sind – vermutlich sind gerade an die zwanzig Waffen auf uns gerichtet.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Thomas, der keine große Lust auf weitere Konfrontationen hatte.

»Wir steigen schön langsam aus. Sie werden mich schon erkennen.«

Thomas kletterte über die Sitze nach vorn. »Sollen wir alle gleichzeitig aussteigen oder soll einer vorgehen?«

»Ich steige zuerst aus und sag ihnen, dass alles in Ordnung ist. Ihr wartet, bis ich an den Wagen klopfe. Dann könnt ihr rauskommen«, antwortete Lawrence. »Seid ihr bereit?«

»Schätze schon«, seufzte Thomas.

»Mann, wär das bekloppt«, sagte Brenda, »wenn sie uns nach allem, was passiert ist, einfach abknallen würden. Mittlerweile sehe ich garantiert wie ein waschechter Crank aus.«

Lawrence öffnete die Fahrertür und Thomas wartete angespannt auf sein Zeichen. Als das Klopfen ertönte, zuckte er zusammen. Aber er war bereit.

Langsam öffnete Brenda die Tür auf ihrer Seite und stieg aus. Thomas folgte ihr und strengte sich an, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Aber draußen war alles pechschwarz.

Mit einem lauten Klicken wurde der Raum plötzlich in gleißend helles Licht getaucht. Thomas hielt sich die Hände vor die Augen, versuchte dann aber, durch zusammengekniffene Lider die Lage zu erfassen. Ein riesiger Scheinwerfer auf einem Stativ war direkt auf sie gerichtet. Gleich daneben waren zwei Gestalten postiert, die er nur schemenhaft erkennen konnte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und zählte mindestens zwölf weitere Bewaffnete. Genau wie Lawrence gesagt hatte.

»Lawrence, bist du das?«, rief ein Mann, dessen donnernde Stimme von den Betonwänden widerhallte. Es war unmöglich auszumachen, wer gesprochen hatte.

»Ja, ich bin’s.«

»Was ist mit deinem Transporter passiert und wer sind diese Wichte? Sag mir bloß nicht, dass du Infizierte angeschleppt hast.«

»Wir wurden in der Gasse da unten von einer Horde Cranks überfallen. Und das hier sind Munis – sie haben mich gezwungen, sie herzubringen. Sie wollen mit dem Boss reden.«

»Warum?«, wollte der Mann wissen.

»Sie haben gesagt –«

Der Mann schnitt Lawrence das Wort ab. »Nein, ich will das von ihnen hören. Nennt eure Namen und weshalb ihr unseren Mann gezwungen habt, euch herzubringen und eins unserer wenigen verbleibenden Fahrzeuge zu zerstören. Ich hoffe, ihr habt einen verdammt guten Grund.«

Thomas und Brenda sahen sich unschlüssig an. Brenda gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er reden sollte.

Er drehte sich zum Scheinwerfer und richtete seine Worte an die Person auf der rechten Seite. Er konnte nur vermuten, dass das der Mann war, der gesprochen hatte. »Ich heiße Thomas. Das ist Brenda. Wir kennen Gally – wir waren mit ihm zusammen bei ANGST, und er hat uns vor ein paar Tagen vom Rechten Arm erzählt. Wir waren bereit zu helfen, aber nicht auf diese Art. Wir wollen bloß wissen, was ihr vorhabt und warum ihr Immune kidnappt und einsperrt. Ich dachte, das wäre eher der Stil von ANGST.«

Thomas wusste nicht, was er erwartet hatte, aber der Typ fing an zu lachen. »Ich glaube, ich bringe euch schon allein deshalb zum Boss, damit ihr euch den Gedanken aus dem Kopf schlagt, dass wir jemals so einen Mist machen würden wie ANGST.«

Thomas zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Hauptsache, ihr bringt uns zum Boss.« Der Mann schien von ANGST ehrlich angewidert zu sein. Trotzdem konnte Thomas sich immer noch nicht erklären, warum sie die ganzen Leute entführt hatten.

»Komm besser nicht auf dumme Gedanken, Jungchen«, warnte ihn der Mann. »Lawrence, bring sie rein. Jemand soll den Transporter nach Waffen durchsuchen.«

Thomas hielt den Mund, während er und Brenda auf einer wackeligen Metalltreppe ins Obergeschoss geführt wurden. Dann ging es weiter durch eine verwitterte Holztür, einen schmuddeligen Flur mit nichts als einer nackten Glühbirne an der Decke, von den Wänden hingen die Tapeten herunter. Schließlich betraten sie einen großen Raum, der vor fünfzig Jahren vielleicht mal einen ganz passablen Konferenzraum abgegeben hatte. Jetzt waren nur noch ein großer, zerkratzter Tisch und wild im Raum verteilte Plastikstühle übrig.

An der anderen Seite des Tischs saßen zwei Personen. Thomas’ Blick fiel als Erstes auf Gally, der rechts saß. Er sah müde und mitgenommen aus, brachte aber ein leichtes Nicken und ein angedeutetes Lächeln zu Stande – das nicht mehr als eine unschöne Falte in seinem zerstörten Gesicht war. Neben ihm saß ein Ungetüm von einem Mann – mehr Fett als Muskeln –, dessen massiger Körper nur knapp zwischen die Armlehnen des weißen Plastikstuhls passte.

»Das ist das Hauptquartier vom Rechten Arm?«, fragte Brenda. »Das haut mich jetzt nicht gerade um.«

Gallys Lächeln war verschwunden. »Wir sind so oft umgezogen, dass wir aufgehört haben mitzuzählen. Aber vielen Dank für das Kompliment.«

»Und wer von euch beiden ist jetzt der Boss?«, fragte Thomas.

Gally nickte in Richtung seines Partners. »Jetzt reiß die Klappe mal nicht so weit auf, du Schwachkopf – Vince hat hier das Sagen. Ein bisschen Respekt kann nicht schaden. Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, weil er das verändern will, was in der Welt schiefläuft.«

Thomas hob beschwichtigend die Hände. »Das war nicht so gemeint. Nach dem, was du letztens in dem Apartment erzählt hast, dachte ich, du hättest vielleicht das Sagen.«

»Nein, hab ich nicht. Vince ist der Boss.«

»Kann Vince auch sprechen?«, fragte Brenda.

»Das reicht jetzt!«, brüllte der voluminöse Mann mit tiefer, dröhnender Stimme. »In unserer Stadt wimmelt es von Cranks – ich habe keine Zeit für euer kindisches Geplänkel. Was wollt ihr, verdammt noch mal?«

Thomas versuchte sich seine aufkeimende Wut nicht anmerken zu lassen. »Nur eins. Wir wollen wissen, warum Sie uns gefangen genommen haben. Warum Sie Leute für ANGST kidnappen. Gally hat uns Hoffnung gemacht – wir dachten, wir wären auf derselben Seite. Können Sie sich vorstellen, wie entsetzt wir waren, als wir feststellen mussten, dass der Rechte Arm genauso schlimm ist wie die Leute, gegen die er angeblich kämpft? Wie viel Geld wollen Sie mit dem Menschenhandel ergaunern?«

»Gally?«, sagte der Mann, als hätte er kein Wort von dem gehört, was Thomas gesagt hatte.

»Ja?«

»Vertraust du den beiden?«

Gally wich Thomas’ Blick aus. »Ja«, nickte er. »Wir können ihnen vertrauen.«

Vince lehnte sich vor und stützte seine massigen Arme auf den Tisch. »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren. Junge, uns geht es um Imitation. Wir hatten nicht vor, damit auch nur einen Cent zu verdienen. Wir sammeln Immune, weil wir ANGST nachahmen wollen.«

»Warum in aller Welt tun Sie so etwas?«

»Weil die Immunen uns Zutritt zum ANGST-Hauptquartier verschaffen werden.«
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Thomas starrte den Mann einige Sekunden lang an. Wenn ANGST tatsächlich hinter dem Verschwinden der anderen Immunen steckte, war der Plan so einfach, dass es fast zum Lachen war. »Das könnte sogar funktionieren.«

»Freut mich, dass wir uns einig sind.« Sein Gesichtsausdruck blieb unergründlich, und Thomas hatte keine Ahnung, ob das sarkastisch gemeint war oder nicht. »Wir haben eine Kontaktperson, und der Verkauf ist bereits arrangiert. Das ist unsere Eintrittskarte. Wir müssen ANGST aufhalten. Verhindern, dass noch mehr Ressourcen für ein sinnloses Experiment verschwendet werden. Wenn die Welt überleben soll, müssen alle vorhandenen Mittel eingesetzt werden, um den Menschen zu helfen, die noch am Leben sind. Nur dann kann die Menschheit auf sinnvolle Weise überleben.«

»Glauben Sie denn, es besteht eine Chance, dass jemals eine Heilmethode gefunden wird?«, wollte Thomas wissen.

Vince gab ein dunkles, dröhnendes Lachen von sich, das seinen Brustkorb beben ließ. »Wenn du auch nur eine Sekunde daran geglaubt hättest, würdest du jetzt nicht vor mir stehen, oder? Du wärst nicht geflohen und würdest keinen Rachefeldzug planen. Ich gehe davon aus, dass du so was im Sinn hast. Ich weiß, was du durchgemacht hast – Gally hat mir alles erzählt.« Er hielt kurz inne. »Nein, den Glauben an ihre … Heilung haben wir schon lange aufgegeben.«

»Es geht uns nicht um Rache«, erwiderte Thomas. »Es geht nicht um uns. Deshalb gefällt es mir, dass Sie vorschlagen, die Ressourcen von ANGST für etwas anderes zu verwenden. Wie viel wissen Sie über das, was die Organisation macht?«

Vince lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der bei jeder Bewegung bedenklich ächzte. »Ich habe dir gerade etwas verraten, ein Geheimnis, für das einige Menschen bereits ihr Leben lassen mussten. Ich vertraue euch. Jetzt seid ihr dran, euch dessen als würdig zu erweisen. Wenn Lawrence und seine Leute gewusst hätten, wer du bist, hätten sie dich sofort hierher gebracht. Es tut mir leid, dass ihr so grob behandelt worden seid.«

»Entschuldigungen nützen mir nichts«, entgegnete Thomas. Es ging ihm gegen den Strich, dass der Rechte Arm ihn besser behandelt hätte, wenn sie gewusst hätten, wer er war. »Ich will bloß wissen, was Sie vorhaben.«

»An dieser Stelle ist Schluss, bis ihr uns sagt, was ihr wisst. Was habt ihr uns zu bieten?«

»Sag’s ihm«, flüsterte Brenda und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Deshalb sind wir doch hier.«

Thomas hatte von Anfang an, schon als sie beim Betreten der Stadt den Zettel bekommen hatten, das Gefühl gehabt, dass er Gally vertrauen konnte. Und jetzt war der Moment gekommen, Flagge zu zeigen. Ohne Hilfe würden sie nie zurück zu ihrem Berk kommen, geschweige denn sonst irgendwas erreichen.

»Okay«, setzte er an. »Die Machthabenden bei ANGST sind der Meinung, dass sie die Heilung fast gefunden haben. Das Einzige, was ihnen fehlt, bin ich. Sie schwören, dass das die Wahrheit ist, aber sie haben so viel gelogen und manipuliert, dass man nie wissen kann, was wahr ist und was nicht. Wer weiß, was sie jetzt im Schilde führen. Oder wie verzweifelt sie sind oder wie weit sie gehen würden.«

»Wie viele seid ihr?«, wollte Vince wissen.

Thomas überlegte. »Außer uns noch vier Leute mindestens – sie warten da, wo wir von Lawrence hingebracht wurden. Wir sind nicht viele, aber wir haben eine Menge Insiderwissen. Wie groß ist Ihre Gruppe?«

»Tja, das ist eine schwierige Frage, Thomas. Wenn du wissen willst, wie viele dem Rechten Arm beigetreten sind, als wir vor ein paar Jahren angefangen haben uns zu treffen und unsere Kräfte zu bündeln, dann sind wir weit über tausend. Aber wenn es darum geht, wie viele noch übrig sind, noch in Sicherheit, noch gewillt, das Ganze bis zum Ende durchzuziehen … Na ja. Dann sind wir wohl leider nur ein paar Hundert.«

»Gibt es unter euch Leute, die immun sind?«, fragte Brenda.

»Fast niemanden. Ich selbst bin es nicht – und nach allem, was in Denver vorgefallen ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich Den Brand inzwischen habe. Die meisten von uns haben den Virus hoffentlich noch nicht, aber angesichts der katastrophalen Entwicklung ist die Ansteckung unvermeidlich. Und wir wollen dafür sorgen, dass etwas unternommen wird, um die letzten Überbleibsel unserer wunderschönen menschlichen Rasse zu retten.«

Thomas zeigte auf die Stühle. »Können wir uns vielleicht setzen?«

»Natürlich.«

Kaum hatte er sich gesetzt, fing er an, die vielen Fragen abzufeuern, die sich in ihm aufgestaut hatten: »Was haben Sie vor?«

Vince ließ wieder sein dröhnendes Lachen hören. »Immer mit der Ruhe, mein Junge. Sag mir endlich, was du mir zu bieten hast, und dann erzähle ich dir von meinen Plänen.«

Thomas hatte sich so weit über den Tisch gelehnt, dass er fast vom Stuhl rutschte. Er ließ sich wieder nach hinten gegen die Lehne fallen. »Na schön. Wir wissen ziemlich viel über das Hauptquartier von ANGST und wie es da zugeht. Es gibt ein paar Leute in unserer Gruppe, deren Gedächtnis wiederhergestellt wurde. Aber die Hauptsache ist, dass ANGST mich zurückhaben will. Und ich glaube, dass wir das für unsere Zwecke ausnutzen könnten.«

»Das ist alles?«, fragte Vince. »Mehr nicht?«

»Ich hab nie gesagt, dass wir ohne Hilfe viel erreichen können. Oder ohne Waffen.«

Bei seinen letzten Worten warfen sich Vince und Gally vielsagende Blicke zu.

Thomas hatte das Gefühl, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Was ist?«

Vince sah erst Brenda, dann Thomas an. »Wir haben etwas, das unendlich viel besser ist als Waffen.«

Thomas lehnte sich wieder vor. »Und was in aller Welt soll das sein?«

»Wir haben einen Weg gefunden, um zu verhindern, dass Waffen benutzt werden können.«
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»Wie soll das gehen?«, fragte Brenda total verblüfft, bevor Thomas den Mund aufbekam.

»Ich lasse Mister Gally den Vortritt«, sagte Vince und deutete auf den Jungen.

»Stellt euch den Rechten Arm vor«, sagte Gally. Er stand auf. »Diese Leute sind keine Soldaten. Wir sind Buchhalter, Hausmeister, Klempner, Lehrer. ANGST hat eine eigene kleine Armee, an den besten und teuersten Waffen geschult. Selbst wenn wir das größte Waffenlager der Welt auftun würden, mit Granatwerfern und allem, was sie sonst so benutzen, hätten wir immer noch einen Riesennachteil.«

Thomas verstand nicht, worauf er hinauswollte. »Und was habt ihr nun vor?«

»Um die Ausgangsbedingungen anzugleichen, bleibt uns nur eine Möglichkeit: dafür zu sorgen, dass die Gegenseite keine Waffen hat. Dann haben wir vielleicht eine Chance.«

»Also wollt ihr sie ihnen klauen?«, fragte Brenda. »Eine Lieferung abfangen? Oder was?«

»Nein, nichts dergleichen, wir haben was sehr viel Verrückteres vor«, sagte Gally kopfschüttelnd und fuhr dann aufgeregt wie ein kleines Kind fort: »Entscheidend ist nicht, wie viele man von seiner Sache überzeugen kann, sondern wen man an Bord holt. Von allen, die der Rechte Arm um sich versammelt hat, gibt es eine Frau, die entscheidenden Einfluss hat.«

»Und wer ist das?«, fragte Thomas.

»Sie heißt Charlotte Chiswell. Sie war eine der leitenden Ingenieurinnen beim größten Waffenhersteller der Welt, zumindest was die neuartigen, innovativen Waffen betrifft. Alle Pistolen, Granatwerfer oder Granaten, die ANGST verwendet, kommen von dieser Firma. Alle sind auf fortschrittliche Elektronik und Computersysteme angewiesen. Tja, und Charlotte hat eine Methode gefunden, mit der diese Waffen blockiert werden können.«

»Ernsthaft?«, fragte Brenda ungläubig. Thomas kam der Gedanke auch ziemlich utopisch vor, aber er hörte Gallys Erklärung aufmerksam zu.

»In jeder Waffe, die sie benutzen, ist der gleiche Chip eingebaut, und sie hat die letzten Monate damit verbracht, nach einer Methode zu suchen, diese Chips per Fernzugriff neu zu programmieren – und so nutzlos zu machen. Sie hat es geschafft. Es dauert ein paar Stunden, und ein kleines Gerät muss in das Gebäude geschmuggelt werden, damit es funktioniert. Das werden unsere Leute erledigen, wenn sie die Immunen übergeben. Wenn das funktioniert, haben wir zwar immer noch keine Waffen, aber wenigstens haben wir gleiche Ausgangsbedingungen.«

»Wenn nicht sogar einen Vorteil«, fügte Vince hinzu. »Schließlich sind ihre Wachen und Sicherheitsleute so an diese Waffen gewöhnt, dass sie sich wahrscheinlich voll und ganz auf sie verlassen. Sie haben mit Sicherheit den direkten Kampf Mann gegen Mann im Training vernachlässigt. Das Kämpfen mit Messern und Keulen und Spaten, Stöcken und Steinen und Fäusten.« Er grinste schadenfroh. »Das wird die größte altmodische Prügelei aller Zeiten. Und ich glaube, dass wir sie besiegen können. Andernfalls, wenn ihre Waffen funktionstüchtig wären, dann wären wir erledigt, bevor der Kampf überhaupt losgeht.«

Thomas musste an den Kampf gegen die Griewer im Labyrinth denken. Das war genauso gewesen, wie Vince es gerade beschrieben hatte. Der Gedanke jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Aber eine solche Auseinandersetzung war immer noch besser, als gegen eine bewaffnete Armee zu kämpfen.

Wenn es funktionieren würde, dann hätten sie eine Chance. Thomas spürte, wie er von der Idee mitgerissen wurde. »Und wie wollt ihr das angehen?«

Vince hielt inne. »Wir haben drei Berks. Wir gehen mit etwa achtzig Leuten rein – die stärksten, die wir in unserer Gruppe haben. Wir übergeben die Immunen an unsere Kontaktperson bei ANGST, verstecken das Gerät – das wird das Schwierigste –, und sobald alle Waffen blockiert sind, sprengen wir ein Loch in die Außenmauer und lassen die Übrigen rein. Wenn wir die Kontrolle über das Hauptgebäude übernommen haben, wird Charlotte uns helfen, einige Waffen wieder in Betrieb zu nehmen, damit wir die Kontrolle auch behalten. Wir werden sie besiegen oder bei dem Versuch sterben. Wenn es sein muss, jagen wir das ganze Ding in die Luft.«

Thomas hörte sich den ganzen Plan an. Bei einem solchen Angriff wäre seine Gruppe von unschätzbarem Wert. Besonders diejenigen, deren Gedächtnis wiederhergestellt war. Sie kannten den Grundriss der ANGST-Zentrale.

Vince sprach weiter, doch es war, als hätte er Thomas’ Gedanken gelesen. »Wenn es stimmt, was Gally sagt, werden deine Freunde und du eine große Hilfe für unser Planungsteam sein, schließlich kennen einige von euch das Gelände in- und auswendig. Wir können jeden gebrauchen – ganz egal, wie alt oder jung.«

»Wir haben auch ein Berk«, bot Brenda an. »Falls es nicht schon von Cranks in Stücke gerissen worden ist. Es steht direkt vor der Stadtmauer von Denver, im Nordosten. Der Pilot ist bei unseren Freunden.«

»Wo sind eure Berks?«, wollte Thomas wissen.

Vince deutete mit der Hand zur Rückseite des Raums. »In der Richtung. Einigermaßen sicher. Wir haben alles dicht beieinander. Wir könnten noch ein oder zwei Wochen Zeit brauchen, aber wir haben kaum eine Wahl. Charlotte hat das Gerät fertig. Unsere ersten achtzig Leute sind bereit. Wir können in den nächsten paar Tagen eure Informationen sammeln, letzte Vorbereitungen treffen, und dann legen wir los. Mehr ist nicht dabei. Wir stürmen den Laden und bringen es endlich hinter uns.«

Als er ihn so reden hörte, kam Thomas das Ganze gar nicht so unrealistisch vor. Er fragte: »Wie optimistisch sind Sie?«

»Hör mir mal zu, Junge«, sagte Vince mit versteinerter Miene. »Seit Jahren hören wir von nichts anderem als dem Ziel von ANGST. Dass jeder Cent, jeder Mann, jede Frau, sämtliche Ressourcen – dass einfach alles dem Ziel untergeordnet werden muss, die Heilung für Den Brand zu finden. Immer haben sie uns erzählt, dass sie Leute gefunden hätten, die immun sind, und wenn wir nur rauskriegen könnten, warum ihre Gehirne dem Virus widerstehen können, dann wäre die ganze Welt gerettet! Während in der Zwischenzeit die Städte in Schutt und Asche fallen. Bildung, Sicherheit, Medikamente gegen jede andere bekannte Krankheit, humanitäre Hilfe – die ganze Welt geht den Bach runter, damit ANGST nach Belieben schalten und walten kann.«

»Ich weiß«, sagte Thomas. »Das weiß ich leider nur zu gut.«

Vince steigerte sich immer weiter in das Thema hinein. Gedanken sprudelten aus ihm heraus, die offensichtlich seit Jahren in ihm brodelten. »Wir hätten die Ausbreitung der Krankheit viel einfacher aufhalten können, als ein Heilmittel dagegen zu finden. Aber ANGST hat das ganze Geld und die besten Leute abgezogen. Nicht nur das, sie haben uns falsche Hoffnungen gemacht, und deshalb waren wir alle nicht vorsichtig genug. Alle haben sich darauf verlassen, dass sie von der wundersamen Heilung gerettet werden. Aber wenn wir noch lange warten, dann gibt es niemanden mehr zu retten.«

Vince wirkte erschöpft. Stille erfüllte den Raum, als er sich setzte und Thomas erwartungsvoll ansah. Doch Thomas hatte dem nichts hinzuzufügen.

Schließlich ergriff Vince wieder das Wort. »Wenn unsere Leute die Immunen übergeben, können sie natürlich das Gerät verstecken. Aber es wäre sehr viel einfacher, wenn es schon dort wäre, wenn wir ankommen. Dass wir die Immunen an Bord haben, verschafft uns Zugang zum Luftraum und eine Landeerlaubnis, aber …« Er sah Thomas mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte er ihn auffordern, das Naheliegende selbst auszusprechen.

Thomas nickte. »Das wäre dann mein Job.«

»Haargenau«, sagte Vince lächelnd. »Das ist dein Job.«
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Thomas blieb erstaunlich ruhig. »Ihr könnt mich ein paar Kilometer entfernt absetzen. Dann kann ich den restlichen Weg zu Fuß gehen. Ich tue so, als ob ich zurückgekommen bin, um die Versuchsreihe abzuschließen. So wie sich das angehört hat, werden sie mich mit offenen Armen empfangen. Ihr müsst mir bloß zeigen, wie ich das Gerät in Gang setze.«

Und wieder lächelte Vince breit. »Ich werde dafür sorgen, dass Charlotte dich höchstpersönlich einweist.«

»Meine Freunde können euch mit Informationen versorgen – fragt Teresa, Aris und die anderen. Brenda weiß auch eine Menge.« Thomas hatte seine Entscheidung schnell und endgültig gefällt: Er würde die riskante Aufgabe auf sich nehmen. Es gab keine bessere Möglichkeit.

»In Ordnung«, sagte Vince zu Gally. »Was kommt als Nächstes? Wie sollen wir fortfahren?«

Thomas’ früherer Erzfeind stand auf und sah ihn an. »Ich sage Charlotte, dass sie dir das Gerät erklären soll. Dann bringen wir dich zum Hangar mit unseren Berks, fliegen dich in die Nähe des ANGST-Hauptquartiers und setzen dich unauffällig ab, während wir hier unseren Angriffstrupp startklar machen. Du wirst eine ordentliche Schauspielleistung hinlegen müssen – wir warten besser ein paar Stunden ab, bevor wir mit den Immunen anrücken, um keinen Verdacht zu erregen.«

»Ich werd schon nicht draufgehen.« Thomas bemühte sich tief durchzuatmen, um die Ruhe zu bewahren.

»Gut. Wenn ihr losgefahren seid, holen wir Teresa und die anderen her. Ich hoffe, du hast nichts gegen eine weitere kleine Spritztour durch die Stadt.«

***

Charlotte war eine stille, zierliche Frau, die sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten aufhielt. Sie erklärte Thomas kurz und bündig, wie das Gerät funktionierte. Es war so klein, dass es in den Rucksack passte, den sie ihm zur Verfügung gestellt hatten, und es blieb noch genug Platz für Essen und Kleidung, die er für seine Wanderung durch die Kälte brauchen würde. Sobald das Gerät aufgestellt und aktiviert war, würde es mit jeder Waffe Verbindung herstellen und ihre Systeme lahmlegen. Nach etwa einer Stunde müssten alle Waffen blockiert sein.

So weit, so gut, dachte Thomas. Schwieriger würde es werden, das Gerät unauffällig zu verstecken, sobald er im Gebäude drin war.

Gally beauftragte Lawrence damit, Thomas und die Pilotin zu dem verlassenen Hangar zu fahren, in dem die Berks standen. Dazu mussten sie wieder mit dem Transporter durch die von Cranks belagerten Straßen von Denver fahren. Diesmal würden sie den direkten Weg über die Autobahn nehmen, außerdem ging bald die Sonne auf. Das machte die Vorstellung für Thomas ein bisschen leichter.

Thomas war gerade damit beschäftigt, Vorräte für die Reise zusammenzupacken, als Brenda auftauchte. Er nickte ihr zu und lächelte zaghaft.

»Und, wirst du mich vermissen?«, fragte er sie scherzhaft, obwohl er sich insgeheim wünschte, sie würde Ja sagen.

Sie verdrehte die Augen. »An so was solltest du nicht mal denken. Das klingt, als hättest du schon aufgegeben. Eh du dich versiehst, hocken wir alle wieder zusammen und lachen über die guten alten Zeiten.«

»Ich kenne dich doch erst seit ein paar Wochen.« Wieder lächelte er.

»Egal.« Sie legte ihm die Arme um den Hals und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich weiß, ich bin in die Brandwüste geschickt worden, um dich zu finden und mich mit dir anzufreunden. Und du bist wirklich mein Freund. Du …«

Er trat zurück, um ihr in die Augen sehen zu können, wurde aber aus ihrem Gesichtsausdruck nicht schlau. »Was?«

»Egal … bitte pass einfach auf, dass sie dich nicht abmurksen.«

Thomas schluckte.

»Und?«, sagte sie.

»Pass auf dich auf.« Das war alles, was er herausbrachte.

Brenda streckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Das ist das Netteste, was du je gesagt hast.« Sie verdrehte wieder die Augen, lächelte aber dabei.

Ihr Lächeln ließ alles ein bisschen weniger finster aussehen. »Sorg dafür, dass die keinen Mist bauen«, sagte er. »Sorg dafür, dass ihre Pläne wasserdicht sind.«

»Mach ich. Dann sehen wir uns irgendwann in ein paar Tagen.«

»Okay.«

»Ich bleib am Leben, wenn du am Leben bleibst, versprochen.«

Thomas umarmte sie ein letztes Mal. »Abgemacht.«
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Der Rechte Arm stellte einen neueren Transporter bereit. Lawrence saß am Steuer und die Pilotin auf dem Beifahrersitz. Sie war still und in sich gekehrt, nicht besonders freundlich. Lawrence hatte auch keine besonders gute Laune, vermutlich weil er statt Lebensmittel auszuteilen in einer Stadt voller Cranks den Chauffeur spielen musste. Und das schon zum zweiten Mal.

Die Sonne war aufgegangen und spiegelte sich in den Glasflächen der erwachenden Stadt, die wie ausgewechselt wirkte. Im warmen Licht sah die Welt weit weniger gefährlich aus.

Thomas hatte seine Pistole geladen zurückbekommen und in den Hosenbund seiner Jeans gesteckt. Ihm war klar, dass er mit zwölf Schuss nicht weit kommen würde, falls er wieder in einen Hinterhalt geriet, aber sie gab ihm doch ein gewisses Gefühl von Sicherheit.

»Okay, denkt immer an den Plan«, sagte Lawrence nach langem Schweigen.

»Und wie war noch mal der Plan?«, fragte Thomas.

»Es bis zum Hangar zu schaffen ohne draufzugehen.«

Das klang gut durchdacht, fand Thomas.

Dann überließen sie sich wieder der Stille, die nur vom Geräusch des Motors und von vereinzelten Schlaglöchern gestört wurde. In solchen Momenten konnte Thomas nicht anders, als an all die Dinge zu denken, die in den nächsten Tagen fürchterlich schieflaufen konnten. Er gab sich die größte Mühe, diese trüben Gedanken abzuschütteln und sich auf die verfallene Stadt zu konzentrieren, die draußen an ihnen vorbeirauschte.

Bisher hatte er nur wenige Leute gesehen, zum Glück in größerer Entfernung. Er dachte sich, dass die meisten wohl nachts wachgelegen hatten aus Angst davor, in der Dunkelheit angefallen zu werden – oder aber sie waren selbst diejenigen, die über andere herfielen.

Die Sonne spiegelte sich in den oberen Fenstern der gigantischen Wolkenkratzer, die sich in alle Richtungen endlos auszudehnen schienen. Der Transporter fuhr mitten durch die Stadt. Am Rand der breiten Straße standen immer wieder verlassene Fahrzeuge. Thomas entdeckte einige Cranks, die sich in Autos versteckten und aus den Fenstern spähten, als würden sie darauf warten, dass ihre Falle zuschnappt.

Nach ein paar Kilometern fuhr Lawrence auf eine lange, gerade Autobahn, die zu einem der Tore führte, durch die man die eingemauerte Stadt betreten konnte. Die Schnellstraße wurde auf beiden Seiten von Wänden flankiert, die wohl in besseren Zeiten aufgestellt worden waren, um die Bewohner der umliegenden Häuser vor dem Straßenlärm zu schützen. Es war kaum zu glauben, dass so eine Welt je existiert hatte. Eine Welt, in der man nicht jeden Tag um sein Leben fürchten musste.

»Diese Straße bringt uns direkt ans Ziel«, sagte Lawrence. »Der Hangar ist wahrscheinlich unser am besten gesichertes Gebäude; wenn wir es bis dahin schaffen, ist alles geritzt. Dann sind wir in einer Stunde in der Luft, sicher wie in Abrahams Schoß.«

»Gut, das«, sagte Thomas, obwohl sich das nach der letzten Nacht viel zu einfach anhörte. Die Pilotin schwieg eisern.

Nach fünf Kilometern nahm Lawrence den Fuß vom Gas und murmelte: »Was zur Hölle …?«

Thomas schaute auf die Straße, um herauszufinden, was er gemeint hatte. Er sah mehrere Autos im Kreis herumfahren.

»Ich muss versuchen, an denen vorbeizukommen«, sagte Lawrence fast wie zu sich selbst.

Thomas antwortete nicht. Allen dreien war klar, dass das dort draußen nur eins bedeuten konnte: Ärger.

Lawrence gab Gas. »Wenn wir umdrehen und einen Umweg fahren, dauert das ewig. Ich versuche einfach, da durchzukommen.«

»Hauptsache, du baust keinen Scheiß«, erwiderte die Pilotin schnippisch. »Wenn wir zu Fuß gehen müssen, kommen wir nie an.«

Als sie sich den Autos näherten, lehnte sich Thomas vor, um besser sehen zu können. Eine Gruppe von etwa zwanzig Leuten prügelte sich um etwas, das er nicht genau erkennen konnte. Trümmer flogen durch die Gegend, es wurde gerempelt und geschlagen. Vielleicht dreißig Meter dahinter kurvten die Autos herum, schlidderten im Kreis und krachten gegeneinander. Ein Wunder, dass sie noch nicht in die Menschengruppe gerast waren.

»Was hast du vor?«, fragte Thomas. Lawrence wurde nicht langsamer, obwohl sie fast dran waren.

»Du musst anhalten!«, schrie die Pilotin voller Panik.

Lawrence ignorierte die Aufforderung. »Nein. Ich fahre durch.«

»Du bringst uns alle um!«

»Uns passiert nichts. Halt einfach mal die Klappe!«

Sie fuhren auf den sich prügelnden Pulk zu. Die Cranks zerrissen riesige Müllsäcke – zogen alte Packungen mit halbverfaultem Fleisch und Essensresten heraus –, aber sobald jemand etwas in der Hand hatte, versuchte ein anderer, es ihm zu entreißen. Die Fäuste flogen, Hände krallten und kratzten. Ein Mann hatte unter dem Auge eine fette Schramme, aus der ihm das Blut wie rote Tränen die Wange heruntertropfte.

Der Transporter schlingerte mit quietschenden Reifen, und Thomas schaute nervös nach vorn. Die Autos – alte verbeulte Karren mit abgeschrammtem Lack – hatten angehalten; drei von ihnen standen frontal zu dem näher kommenden Transporter. Lawrence verringerte sein Tempo nicht. Stattdessen steuerte er auf eine etwas größere Lücke zwischen dem rechten und dem mittleren Wagen zu. In Sekundenschnelle schoss der linke Wagen vor und versuchte, den Transporter abzufangen, bevor er durch die Lücke entwischte.

»Festhalten!«, brüllte Lawrence und legte noch einen Zahn zu.

Thomas klammerte sich an seinem Sitz fest. Die zwei Autos neben der Lücke bewegten sich nicht, das dritte jedoch legte sich schräg in die Kurve und schoss direkt auf sie zu. Thomas konnte sehen, dass sie keine Chance hatten, und wollte es gerade aussprechen, aber da war es schon zu spät.

Der Wagen krachte von links in den Transporter. Thomas wurde nach links geschleudert und prallte gegen die Metallstrebe zwischen den beiden Seitenfenstern, die mit einem entsetzlichen Knirschen zersprangen. Glas flog in alle Richtungen, und der Transporter drehte sich im Kreis. Thomas wurde herumgeschleudert und versuchte verzweifelt sich festzuhalten. Reifenquietschen und das Knirschen von Metall dröhnten ihm in den Ohren.

Als der Transporter gegen die Betonbarriere krachte, verstummte der Lärm.

Thomas fand sich auf dem Wagenboden wieder. Völlig benommen rappelte er sich auf und sah nur noch, wie die drei Autos davonfuhren. Die Motorengeräusche verloren sich in der Ferne, als sie auf der langen, geraden Straße in der Richtung verschwanden, aus der Thomas und die anderen gekommen waren. Lawrence und die Pilotin sahen beide unverletzt aus.

Dann passierte etwas unglaublich Schauriges. Durch das Fenster starrte ihn aus fünf Metern Entfernung ein übel zugerichteter Crank an. Es dauerte eine Sekunde, bis Thomas begriff, dass dieser Crank sein Freund war.

Newt.
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Newt sah katastrophal aus. Seine Haare waren büschelweise ausgerissen, und die kahlen Stellen waren rot und geschwollen. Sein Gesicht war von Schrammen und Blutergüssen übersät, sein zerrissenes T-Shirt fiel ihm fast von den knochigen Schultern, seine Hose war von Dreck und Blut verkrustet. Er sah aus, als hätte er sich komplett aufgegeben und wäre einer der hoffnungslosen Cranks geworden.

Trotzdem blickte er Thomas an, als hätte er erkannt, dass er einen Freund vor sich hat.

Lawrence hatte die ganze Zeit geredet, aber Thomas nahm ihn erst jetzt wahr.

»Alles in Ordnung. Die Kiste ist übel zugerichtet, aber die paar Kilometer zum Hangar schaffen wir hoffentlich noch.«

Lawrence schaltete in den Rückwärtsgang, und der Transporter entfernte sich schwankend von der Betonmauer. Die völlige Stille wurde durch das Knirschen von zerborstenem Kunststoff und Metall und das Quietschen der Reifen jäh durchbrochen, als Lawrence anfuhr. In Thomas’ Kopf legte sich ein Schalter um. »Halt!«, brüllte er. »Halt sofort an!«

»Was?«, erwiderte Lawrence. »Was ist denn jetzt los?«

»Halt einfach den verfluchten Transporter an!«

Lawrence trat auf die Bremse, während Thomas aufsprang und auf die Tür zustürzte. Er wollte sie gerade öffnen, als Lawrence ihn von hinten am T-Shirt packte und zurückzog.

»Was soll das werden, verdammt noch mal?«, schrie er Thomas an.

Doch der ließ sich nicht aufhalten. Er zog die Waffe aus der Hose und richtete sie auf Lawrence. »Lass mich los. Lass mich verdammt noch mal los!«

Lawrence tat es und nahm die Hände hoch. »Meine Güte, Kleiner. Reg dich ab. Was ist denn mit dir los?«

Thomas trat einen Schritt zurück. »Mein Freund ist da draußen – ich will nur wissen, ob alles okay ist. Wenn’s Probleme gibt, komm ich sofort zurück. Sieh zu, dass du uns mit Vollgas hier wegbringst, wenn es so weit ist.«

»Du meinst, das Monster da draußen ist noch dein Freund?«, fragte die Pilotin eiskalt. »Diese Cranks sind total hinüber. Siehst du das nicht? Dein Freund ist bloß noch ein Tier. Schlimmer als ein Tier.«

»Dann wird es wohl ein kurzer Besuch«, erwiderte Thomas noch kälter. Er öffnete die Tür und sprang rückwärts aus dem Wagen. »Gebt mir Deckung, wenn nötig. Ich muss das tun.«

»Ich werd dir in den Arsch treten, bevor wir ins Berk steigen, so viel kann ich dir versprechen«, knurrte Lawrence. »Beeil dich. Wenn die Cranks von dem Müllhaufen rüberkommen, schießen wir. Ist mir egal, ob da deine Mama oder dein Onkel Frank dabei sind.«

»Gut, das.« Thomas drehte sich um und schob sich die Pistole wieder in den Hosenbund. Er ging langsam auf seinen Freund zu, der alleine dastand, weit entfernt von der Horde Cranks, die sich immer noch durch den Müllberg kämpfte. Momentan schienen sie damit ausreichend beschäftigt zu sein – niemand interessierte sich für ihn.

Thomas ging Newt entgegen, auf halbem Weg blieb er stehen. Das Schlimmste an seinem Freund war sein gehetzter Blick. In seinen Augen lauerte der Wahnsinn, wie in zwei kranken, fauligen Tümpeln. Wie hatte das so schnell gehen können?

»Hey. Newt. Ich bin’s, Thomas. Du kennst mich noch, oder?«

In dem Moment wurden Newts Augen plötzlich klar, was Thomas völlig überraschte. »Klar kenne ich dich noch, Tommy. Du hast mich gerade erst im Palast besucht und mir noch mal ordentlich eins reingewürgt. Und meine Nachricht natürlich ignoriert. In den paar Tagen bin ich noch nicht komplett verrückt geworden.«

Das setzte Thomas noch mehr zu als das bemitleidenswerte Aussehen seines Freundes. »Warum bist du dann hier? Warum bist du bei … denen?«

Newt sah zu den Cranks rüber und dann wieder zu Thomas. »Es kommt und geht, Mann. Ich kann’s nicht erklären. Manchmal kann ich mich nicht beherrschen, weiß kaum, was ich tue. Aber normalerweise ist es bloß wie ein Jucken im Gehirn, das alles nur so weit aus dem Gleichgewicht bringt, dass es mich stört – mich wütend macht.«

»Jetzt geht’s dir aber gut, oder?«

»Na ja. Ich renne nur mit diesen Spasten rum, weil ich nicht weiß, was ich sonst machen soll. Sie streiten sich, aber sie halten zusammen. Alleine hat man keine Chance.«

»Newt, komm mit, dieses Mal. Jetzt sofort. Wir können dich irgendwo hinbringen, wo du sicher bist, wo’s dir besser …«

Newt lachte barbarisch, wobei sein Kopf ein paarmal eigenartig zuckte. »Verschwinde, Tommy. Hau ab.«

»Komm einfach mit«, flehte Thomas ihn an. »Ich kann dich fesseln, wenn dir das lieber ist.«

Plötzlich wurde Newt ungehalten und brüllte ihn in rasender Wut an: »Halt dein Maul, du neppiger Verräter! Hast du meine Nachricht nicht gelesen? Kannst du mir nicht einen letzten, lausigen Gefallen tun? Musst du wieder den Helden spielen? Ich hasse dich! Ich habe dich von Anfang an gehasst!«

Das meint er nicht so, redete Thomas sich ein. Das waren nur Worte. »Newt …«

»Alles war deine Schuld! Du hättest das Ganze stoppen können, als die ersten Schöpfer gestorben sind. Du hättest einen Weg finden können. Aber nein! Du musstest weitermachen, versuchen die Welt zu retten, den Helden spielen. Und dann bist du im Labyrinth aufgetaucht und hast nicht mehr damit aufgehört. Dir geht’s immer nur um dich! Gib’s zu! Du willst von allen bewundert werden, in die Geschichte eingehen! Wir hätten dich in das beklonkte Loch unter der Box schmeißen sollen!«

Newts Gesicht war dunkelrot angelaufen, der Speichel flog ihm beim Brüllen von den Lippen. Er kam mit geballten Fäusten und stolpernden Schritten auf Thomas zu.

»Ich puste ihn weg«, brüllte Lawrence aus dem Transporter. »Geh zur Seite!«

Thomas drehte sich zu ihm um. »Nein. Es geht nur um ihn und mich! Halt dich da raus!« Er sah Newt an. »Newt, hör auf mit dem Scheiß. Ich weiß, dass du noch deine Sinne beisammenhast. Genug, um mir zuzuhören.«

»Ich hasse dich, Tommy!« Zwischen ihnen lag kaum noch ein Meter, und Thomas wich einen Schritt zurück. Eben war er noch ziemlich verletzt gewesen, doch jetzt bekam er es mit der Angst zu tun. »Ich hasse dich ich hasse dich ich hasse dich! Nach allem, was ich für dich getan habe, nach dem ganzen beknackten Klonk, den ich im verdammten Labyrinth durchgemacht hab, kannst du mir nicht mal eine einzige Bitte erfüllen! Ich kann dein Neppgesicht nicht mehr sehen!«

Thomas wich noch zwei Schritte zurück. »Newt, du musst damit aufhören. Sonst schießen sie dich ab. Hör mir doch ein Mal zu! Steig ein und lass dich von mir fesseln. Gib mir eine Chance!« Er konnte seinen Freund nicht töten. Er konnte es einfach nicht.

Newt stürmte brüllend auf ihn zu. Ein Blitz aus einem Granatwerfer schoss knisternd über den Asphalt, traf aber nicht. Thomas stand wie versteinert da, und Newt schmiss ihn mit einer Wucht zu Boden, dass ihm der Atem wegblieb. Er rang nach Luft, als sich sein alter Freund auf ihn setzte.

»Ich sollte dir die Augen rausreißen«, brüllte Newt, dass der Speichel spritzte. »Damit du kapierst, was für ein Neppdepp du bist. Was willst du hier? Hast du gedacht, ich schließ dich in die Arme? Hä? Wolltest eine Runde über die guten alten Zeiten auf der Lichtung quatschen?«

Thomas schüttelte panisch den Kopf und suchte mit seiner freien Hand nach der Waffe.

»Willst du wissen, warum ich hinke, Tommy? Hab ich dir das mal erzählt? Ich glaube nicht.«

»Was ist passiert?«, fragte Thomas, um Zeit zu gewinnen. Er schloss seine Finger um die Waffe.

»Ich hab versucht, mich im Labyrinth umzubringen. Bin eine von diesen beschissenen Mauern zur Hälfte hoch und dann runtergesprungen. Alby hat mich gefunden und zurück auf die Lichtung geschleift, kurz bevor die Tore zugegangen sind. Ich konnte die Lichtung nicht ausstehen, Tommy. Ich habe jede Sekunde gehasst. Und das war alles … deine … Schuld!«

Newt schnappte sich plötzlich die Hand, in der Thomas die Waffe hielt, zerrte sie hoch und drückte sich die Mündung der Pistole an seine eigene Stirn. »Jetzt mach das verdammt noch mal wieder gut! Bring mich um, bevor ich ein abartiger Kannibalenzombie werde wie die anderen! Bring mich um! Dir hab ich die Nachricht anvertraut! Keinem anderen! Jetzt mach schon!«

Thomas versuchte seine Hand wegzuziehen, aber Newt war zu stark. »Ich kann nicht, Newt, ich kann nicht.«

»Mach wieder gut, was du angerichtet hast!« Er schleuderte Thomas die Worte mit einer Gewalt entgegen, die seinen Körper erbeben ließ. Dann brachte er nur noch ein raues Flüstern hervor: »Bring mich um, du beneppter Feigling. Zeig, dass du das Richtige tun kannst. Befrei mich von meinen Qualen.«

Thomas war entsetzt. »Newt, vielleicht können wir …«

»Halt’s Maul! Ich hab dir vertraut! Jetzt mach!«

»Ich kann das nicht.«

»Mach!«

»Ich kann nicht!« Wie konnte Newt so was von ihm verlangen? Wie sollte er einen seiner besten Freunde töten?

»Mach mich kalt oder ich mach dich kalt! Komm schon!«

»Newt …«

»Tu es, bevor ich einer von denen werde!«

»Ich …«

»TÖTE MICH!« Und dann wurde Newts Blick ganz klar, als würde ein letztes Körnchen Verstand zum Vorschein kommen, und seine Stimme wurde sanfter. »Bitte, Tommy. Bitte.«

Sein Herz fiel und fiel in unendliche Dunkelheit. Und dann drückte Thomas ab.
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Thomas hatte die Augen geschlossen. Er hörte, wie die Kugel auf Fleisch und Knochen traf, spürte, wie Newts Körper zuckte, bevor er auf der Straße aufschlug. Thomas drehte sich auf den Bauch, drückte sich hoch und öffnete erst die Augen, als er losrannte. Er konnte nicht ansehen, was er mit seinem Freund gemacht hatte.

Das Entsetzen, die Trauer, die Schuld und die Grausamkeit des Ganzen drohten ihn zu zerfressen, trieben ihm die Tränen in die Augen, als er auf den weißen Transporter zurannte.

»Steig ein«, rief Lawrence.

Die Tür stand offen. Thomas sprang rein und zog sie hinter sich zu. Der Transporter war schon in Bewegung.

Keiner sagte ein Wort. Thomas starrte wie benebelt durch die Windschutzscheibe. Er hatte seinen besten Freund erschossen. Es spielte keine Rolle, dass Newt es so gewollt hatte, ihn angefleht hatte. Trotzdem war es Thomas gewesen, der abgedrückt hatte. Er schaute an sich hinunter und sah, dass seine Hände und Beine zitterten. Plötzlich wurde ihm eiskalt.

»Was hab ich getan?«, flüsterte er.

Die restliche Fahrt rauschte in verschwommenen Bildern an Thomas vorbei. Sie trafen auf weitere Cranks, mussten sogar ein paar Granaten aus den Fenstern abfeuern. Dann ließen sie die Stadtmauern hinter sich, fuhren auf den eingezäunten Flughafen und durch ein riesiges Tor in den von Mitgliedern des Rechten Arms streng bewachten Hangar.

Es wurde nicht viel geredet und Thomas tat, was ihm gesagt wurde, ging dahin, wohin er geschickt wurde. Sie stiegen ins Berk, und er schlurfte hinterher, während die anderen beiden alles inspizierten. Er sagte die ganze Zeit über kein Wort. Die Pilotin machte sich daran, das riesige Schiff startklar zu machen, Lawrence verschwand irgendwohin, und Thomas suchte sich ein Sofa im Gemeinschaftsraum. Er legte sich hin und starrte das Metallgitter an der Decke an.

Seit er Newt erschossen hatte, hatte er keinen Gedanken an das verschwendet, was er jetzt vorhatte. Er war den Klauen von ANGST entkommen und jetzt ging er freiwillig zurück.

Inzwischen war ihm alles egal. Was passierte, passierte. Er wusste, dass ihn die Dinge, die er gesehen hatte, für immer verfolgen würden. Wie Chuck beim Verbluten nach Luft geschnappt hatte und wie Newt ihn in seinem furchterregenden Wahn angeschrien und in seinem letzten klaren Moment mit den Augen um Gnade angefleht hatte.

Thomas schloss die Augen, doch die Bilder waren immer noch da. Es dauerte lange, bis er einschlief.

Lawrence weckte ihn. »Hey, Junge, aufstehen! Wir sind in ein paar Minuten da. Wir schmeißen dich raus und dann machen wir, dass wir wegkommen. Nimm’s nicht persönlich.«

»Keine Sorge.« Thomas stöhnte und schwang die Beine vom Sofa. »Wie weit muss ich laufen?«

»Ein paar Kilometer. Keine Angst, dir werden nicht viele Cranks über den Weg laufen. In der Wildnis ist es kalt geworden. Vielleicht triffst du ein paar wütende Elche. Oder Wölfe, die dir die Beine anknabbern wollen. Nichts Dramatisches.«    

Thomas sah ihn an und erwartete ein breites Grinsen, aber Lawrence war in der Ecke damit beschäftigt, Sachen zu ordnen.

»Ein Mantel und dein Rucksack liegen an der Ladeluke«, sagte er, während er ein kleines Gerät in ein Regal hievte. »Du hast was zu essen und Wasser. Du sollst ja deine kleine Wanderung genießen – die Schönheit der Natur und so weiter.« Immer noch kein Lächeln.

»Danke«, murmelte Thomas. Er gab sich die größte Mühe, nicht wieder in das schwarze Loch zu fallen. Doch Chuck und Newt gingen ihm nicht aus dem Kopf.

Lawrence unterbrach seine Arbeit und drehte sich zu ihm um. »Ich werde dir diese Frage nur einmal stellen.«

»Welche?«

»Willst du dieses Wagnis ganz sicher eingehen? Alles, was ich über die Leute von ANGST weiß, stinkt zum Himmel. Sie kidnappen, foltern, morden – sie schrecken vor nichts zurück, um zu kriegen, was sie wollen. Dich da allein reinzuschicken ist doch Wahnsinn.«

Doch Thomas hatte keine Angst mehr. »Ich komm schon zurecht. Seht bloß zu, dass ihr mich irgendwann wieder abholt.«

Lawrence schüttelte den Kopf. »Entweder bist du der mutigste Junge, den ich je getroffen habe, oder komplett verrückt. Jedenfalls solltest du duschen und frische Klamotten anziehen – guck mal in den Spind.«

Thomas hatte keine Ahnung, wie er im Moment aussah, höchstwahrscheinlich wie ein bleicher, lebloser Zombie mit toten Augen. »Okay«, erwiderte er und zog los, um zu versuchen, wenigstens einen Teil des Schreckens von sich abzuspülen.

Das Berk neigte sich zur Seite und Thomas hielt sich an einer Stange fest, während der Gleiter runterging. Die Ladeluke öffnete sich langsam mit lautem Quietschen, obwohl sie noch 30 Meter über dem Boden waren, und kühle Luft fegte durch die Öffnung herein. Das Dröhnen der Düsen wurde lauter. Thomas konnte sehen, dass sie über einer kleinen Lichtung in einem Wald voller schneebedeckter Kiefern schwebten – sie standen so dicht, dass das Berk nicht landen konnte. Er würde springen müssen.

Das Schiff sank tiefer und Thomas machte sich bereit.

»Viel Glück, Kleiner«, sagte Lawrence. »Ich würde dir raten aufzupassen. Aber du bist ja kein Idiot, also lass ich’s.«

Thomas lächelte und hoffte, er würde zurücklächeln. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er das brauchte. Aber es kam nichts. »Okay. Dann versteck ich das Gerät, sobald ich drin bin. Es wird sicher keine Probleme geben. Stimmt’s?«

»Klar, und mir fliegen Eidechsen aus den Nasenlöchern, würde ich mal sagen«, antwortete Lawrence, doch seine Stimme klang freundlich. »Los jetzt. Wenn du unten bist, läufst du da lang.« Er zeigte nach links in Richtung Waldrand.

Thomas zog den Mantel an, setzte sich den Rucksack auf, ging vorsichtig die lange Rampe der Ladeluke hinunter und hockte sich an die Kante. Der schneebedeckte Boden war nicht viel mehr als einen Meter entfernt, trotzdem musste er vorsichtig sein. Er sprang und landete an einer weichen Stelle – ein frischer Schneehaufen. Die ganze Zeit über war er innerlich wie betäubt.

Er hatte Newt getötet.

Er hatte seinen Freund in den Kopf geschossen.
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Auf der Lichtung lagen tote Bäume herum, die vor langer Zeit gefällt worden waren. Thomas war von hohen, dicken Kiefernstämmen umgeben, die bis in den Himmel ragten, wie eine Mauer aus gigantischen, majestätischen Türmen. Er hielt die Hand vor die Augen, um sich vor dem scharfen Wind zu schützen, als das Berk zum Aufsteigen seine Düsen anfeuerte, und beobachtete, wie das Schiff nach Südwesten verschwand.

Die Luft war klirrend kalt, und der Wald wirkte frisch, als hätte er eine neue Welt betreten – einen Ort frei von Krankheit. Er war sich nicht sicher, wie viele Menschen dieser Tage so etwas zu sehen bekamen, und dachte, dass er ziemliches Glück hatte.

Er zurrte seinen Rucksack fest und brach in die Richtung auf, die Lawrence ihm gezeigt hatte. Er wollte so schnell wie möglich ankommen. Je weniger Zeit ihm blieb, um darüber nachzudenken, was er Newt angetan hatte, desto besser. Er wusste genau, dass ihm die einsame Wanderung durch die Wildnis viel zu viel Gelegenheit dazu geben würde. Nach ein paar Schritten ließ er die verschneite Lichtung hinter sich und trat in den tiefen Schatten der Kiefern. Augenblicklich wurde er von ihrem wohltuenden Duft eingehüllt, und er tat sein Bestes, sein Gehirn abzuschalten und an gar nichts mehr zu denken.

Das gelang ihm ganz gut, während er sich auf den Weg, die Aussicht, die Geräusche der Vögel, Eichhörnchen und Insekten und den angenehmen Geruch konzentrierte. Seine Sinne waren solche Eindrücke nicht gewohnt, schließlich hatte er sein Leben, zumindest soweit er sich daran erinnern konnte, größtenteils in geschlossenen Räumen verbracht. Vom Labyrinth und der Brandwüste ganz zu schweigen. Wie er so durch den verschneiten Wald stapfte, konnte er sich kaum vorstellen, dass ein Ort wie die Brandwüste auf demselben Planeten existierte. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf. Er fragte sich, wie all diese Tiere leben würden, wenn die Menschen wirklich ein für alle Mal von der Erde verschwunden wären.

Nach über einer Stunde erreichte er schließlich den Waldrand und betrat kahlen Felsboden. Flecken aus dunkelbrauner Erde, auf denen nichts wuchs, waren über die baumlose Fläche verstreut, von der der Schnee weggeweht worden war. Schroffe Felsbrocken in unterschiedlichen Größen lagen auf dem leicht abfallenden Hang verteilt, der in einiger Entfernung abrupt endete – an einer riesigen Klippe. Dahinter lag der Ozean, dessen tiefes Blau bis zum Horizont reichte, wo es in einer scharfen Linie auf das Hellblau des Himmels traf. Und am Rand dieser Klippe, noch etwa anderthalb Kilometer entfernt, befand sich das Hauptquartier von ANGST.

Ein gigantischer Komplex aus weitläufigen, zusammenhängenden Gebäuden, deren schmucklose, weiße Mauern nur hier und da von schmalen Fenstern durchbrochen wurden. Ein rundes Gebäude überragte die anderen wie ein Turm. Das raue Wetter der Gegend und die Feuchtigkeit des Ozeans hatten den Fassaden ziemlich zugesetzt – der ganze Komplex war außen von Rissen überzogen – trotzdem wirkten die Gebäude, als seien sie für die Ewigkeit gebaut, egal, was die Menschen oder das Wetter mit ihnen anstellten. Der Anblick rief ihm eine ganz vage Erinnerung an irgendeine Gruselgeschichte in den Sinn – über ein von Gespenstern heimgesuchtes Irrenhaus. Der passende Ort für eine Organisation, die zu verhindern versuchte, dass die ganze Welt zu einem solchen Irrenhaus wurde. Eine lange, schmale Straße führte vom Komplex in den Wald.

Thomas machte sich daran, das felsige Gelände zu durchqueren. Über der Landschaft lag eine beinahe beunruhigende Stille. Das Einzige, was er neben seinen Schritten und seinem Atem noch ganz schwach hören konnte, waren die Wellen, die sich am Fuß der Klippen brachen. Er war sich sicher, dass die Leute von ANGST ihn mittlerweile entdeckt hatten – bestimmt überwachten sie die gesamte Umgebung.

Ein leises Klappern von Metall auf Stein ließ ihn aufhorchen. Er blieb stehen und schaute nach rechts. Als hätte sein Gedanke an die Sicherheitsvorkehrungen sie erst herbeigerufen, saß da eine Käferklinge auf einem Felsbrocken, das rot glühende Auge auf Thomas gerichtet.

Er erinnerte sich an das erste Mal, als er eine Käferklinge auf der Lichtung gesehen hatte. Es kam ihm vor, als wäre das eine Ewigkeit her.

Er winkte der Käferklinge zu und ging weiter. In ein paar Minuten würde er bei ANGST an die Tür klopfen und zum allerersten Mal darum bitten, reingelassen zu werden. Und nicht raus.

Er lief bis zum Fuß des Hangs hinunter und trat auf einen vereisten Fußweg, der um den Komplex herumführte. Es sah aus, als hätte man irgendwann versucht, das karge Gelände ein wenig zu verschönern, aber die Büsche und Blumen und Bäume waren schon vor langer Zeit dem Winter zum Opfer gefallen und in den Beeten wuchs nichts als Unkraut. Thomas lief den asphaltierten Weg entlang und wunderte sich, warum noch niemand rausgekommen war, um ihn zu begrüßen. Vielleicht beobachtete ihn Rattenmann von drinnen und rieb sich die Hände, dass Thomas endlich zu ihnen übergelaufen war.

Er bemerkte noch zwei Käferklingen, die zwischen dem Unkraut in den Blumenbeeten herumwanderten und ihre roten Strahlen prüfend nach rechts und links schweifen ließen. Thomas schaute zu den nächstliegenden Fenstern hoch, doch durch das getönte Glas war nichts zu erkennen. Er hörte ein Donnern aus der Ferne und drehte sich um. Ein gigantischer Gewittersturm zog auf, die pechschwarzen Wolken waren noch ein paar Kilometer entfernt. Er sah ein paar grelle Blitze über den düsteren Himmel zucken und fühlte sich kurz in die Brandwüste zurückversetzt, in die fürchterliche Blitzattacke, die sie vor der Stadt heimgesucht hatte. Er konnte nur hoffen, dass das Wetter hier im Norden nicht so extrem war.

Er lief auf dem Weg weiter und wurde langsamer, als er den Haupteingang vor sich sah. Eine große gläserne Doppeltür erwartete ihn, und noch mehr schmerzhafte Erinnerungen schossen ihm in den Kopf. Die Flucht aus dem Labyrinth, durch die Gänge der ANGST-Labors, raus aus dieser Tür in den strömenden Regen. Er schaute nach rechts zu einem kleinen Parkplatz, auf dem ein alter Bus neben einer Reihe Autos stand. Das musste derselbe Bus sein, der die arme infizierte Frau überfahren und sie dann alle zu der Herberge gebracht hatte. Wo sie dann weiteren Spielchen ausgesetzt und von wo sie schließlich durch den Flat Trans in die Brandwüste gelangt waren.

Und jetzt, nach allem, was er durchgemacht hatte, stand er wieder auf der Schwelle des ANGST-Hauptquartiers – und zwar aus freien Stücken. Er hob die Hand und pochte an das eisige, dunkle Glas. Es war nicht zu erkennen, was ihn dahinter erwartete.

Fast sofort klickte eine ganze Reihe von Schlössern, eins nach dem anderen, und eine der Türen ging auf. Janson – der für Thomas immer der Rattenmann bleiben würde – streckte die Hand aus.

»Willkommen zurück, Thomas«, sagte er. »Keiner hat mir geglaubt, aber ich habe immer gesagt, dass du zurückkommst. Ich freue mich, dass du das Richtige getan hast.«

»Bringen wir’s einfach hinter uns«, erwiderte Thomas. Er würde das durchziehen – seine Rolle spielen. Aber deshalb musste er noch lange nicht nett sein.

»Eine hervorragende Idee.« Janson trat zurück und verbeugte sich leicht. »Nach dir.«

Als er an Rattenmann vorbei das Hauptquartier von ANGST betrat, bekam Thomas eine Gänsehaut, die nicht viel mit der Außentemperatur zu tun hatte.
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Thomas trat in eine große Eingangshalle mit ein paar Sofas und Sesseln und einem großen, leeren Tisch. Sie sah anders aus als beim letzten Mal. Die Möbel waren bunt und hell, was aber nichts an der trostlosen Atmosphäre änderte.

»Ich dachte, wir könnten uns kurz in meinem Büro unterhalten«, sagte Janson und deutete auf einen Gang, der rechts von der Eingangshalle abzweigte. Thomas folgte ihm. »Wir sind untröstlich über das, was in Denver passiert ist. Eine Schande, eine Stadt mit solchem Potenzial zu verlieren. Ein Grund mehr, das hinter uns zu bringen, und zwar so schnell wie möglich.«

»Was müssen wir denn machen?«, zwang Thomas sich zu fragen.

»Wir besprechen das in meinem Büro. Unser Leitungsteam ist schon dort.«

Das Gerät in seinem Rucksack machte Thomas einige Sorgen. Er musste es so bald wie möglich verstecken, damit der Zeitplan nicht durcheinandergebracht wurde und alles seinen Lauf nehmen konnte.

»In Ordnung«, sagte er, »aber ich muss vorher unbedingt auf die Toilette.« Das war zwar das Einfallsloseste, aber auch Unverfänglichste, was ihm einfiel. Und die einzige Möglichkeit, für kurze Zeit alleine zu sein.

»Gleich da vorn ist eine«, erwiderte Rattenmann.

Sie gingen um die Ecke und liefen einen weiteren öden Gang entlang, der zur Herrentoilette führte.

»Ich warte draußen«, sagte Janson mit einem Nicken in Richtung Tür.

Thomas ging ohne ein Wort hinein und schloss die Tür. Er zog das Gerät aus dem Rucksack und sah sich um. Über dem Waschbecken gab es ein Holzschränkchen mit Toilettenutensilien, das oben einen relativ hohen Rand hatte, hinter dem das Gerät nicht zu sehen sein würde. Er drückte auf die Toilettenspülung und drehte den Wasserhahn auf. Dann aktivierte er das Gerät, verzog das Gesicht bei dem leisen Piepen, das es von sich gab, und legte es oben auf den Schrank. Nachdem er den Wasserhahn zugedreht hatte, nahm er sich Zeit, um sich zu beruhigen, während der Handtrockner vor sich hin blies.

Dann trat er zurück auf den Gang.

»Fertig?«, fragte Janson mit nervtötender Höflichkeit.

»Fertig«, antwortete Thomas.

Sie liefen weiter, vorbei an einigen schief hängenden Porträts von Kanzlerin Paige, die genauso aussah wie auf den Plakaten in Denver.

»Werde ich die Kanzlerin irgendwann mal treffen?«, fragte Thomas, der ein bisschen neugierig auf die Frau war.

»Die Kanzlerin ist sehr beschäftigt«, antwortete Janson. »Du musst bedenken, Thomas: Die Vervollständigung des Masterplans und die Vollendung der Heilung sind nur der Anfang. Wir haben außerdem die ganze Logistik zu organisieren, wenn wir die Massen damit versorgen wollen – daran arbeitet unser Team bereits fieberhaft.«

»Weshalb sind Sie so sicher, dass es funktionieren wird? Warum bin ich der Auserwählte?«

Janson sah mit einem schnellen Nagetierlächeln zu ihm herüber. »Ich weiß es einfach, Thomas. Ich glaube felsenfest daran. Und ich verspreche dir, du wirst die Anerkennung erhalten, die dir gebührt.«

In dem Moment musste Thomas an Newt denken. »Ich will keine Anerkennung.«

»Da wären wir«, sagte der Mann, ohne weiter auf Thomas’ Bemerkung einzugehen.

An der Tür, durch die Rattenmann ihn führte, gab es kein Schild. An einem Tisch saßen zwei Personen – ein Mann und eine Frau, die Thomas nicht kannte.

Die Frau trug einen dunklen Hosenanzug und hatte lange, rote Haare. Auf ihrer Nase saß eine schmale Brille. Der Mann war glatzköpfig, hager und dünn und trug grüne OP-Kleidung.

»Das sind meine Kollegen«, sagte Janson, während er sich an den Tisch setzte. Er bedeutete Thomas, auf dem dritten Stuhl zwischen den beiden anderen Platz zu nehmen. Also setzte Thomas sich. »Dr. Wright« – Janson zeigte auf die Frau – »ist unsere leitende Psychologin, und Dr. Christensen unser Oberarzt. Es gibt viel zu besprechen, deshalb fasse ich mich bei der Vorstellung lieber kurz.«

»Warum bin ich der Auserwählte?«, fragte Thomas, um schnellstmöglich zum Thema zu kommen.

Janson sammelte sich, schob sinnlos Dinge auf seinem Tisch hin und her, lehnte sich schließlich zurück und faltete die Hände in seinem Schoß. »Exzellente Frage. Wir hatten anfangs eine Handvoll – entschuldige das Wort – Versuchspersonen ausgewählt, die … um diese Ehre wetteifern sollten. Dann blieben nur noch du und Teresa übrig. Aber sie neigt dazu, Befehle zu befolgen, was du nicht tust. Dein Hang zum freien Denken hat dazu geführt, dass du auserwählt wurdest.«

Was für eine groteske Logik, dachte Thomas verbittert. Jeder seiner Versuche zur Rebellion war genau das gewesen, was sie wollten. Seine ganze Wut richtete sich auf den Mann vor ihm. Den Rattenmann. Für Thomas war Janson zum Symbol für ANGST geworden.

»Bringen wir’s einfach hinter uns«, sagte Thomas. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber für ihn selbst war seine Wut deutlich herauszuhören.

Janson machte ungerührt weiter. »Ein wenig Geduld, wenn ich bitten darf. Es wird nicht lange dauern. Du musst bedenken, dass die Sammlung der Todeszonen-Muster eine heikle Angelegenheit ist. Es geht um dein Gehirn, und der geringste Ausrutscher in deinen Gedanken, Interpretationen oder Wahrnehmungen kann dazu führen, dass die Resultate nutzlos werden.«

»Richtig«, stimmte Dr. Wright zu und schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Ich weiß, dass Mister Janson dir erklärt hat, wie wichtig es ist, dass du zurückkommst. Wir sind sehr froh, dass du dich dazu entschlossen hast.« Ihre Stimme war weich und angenehm und sie machte einen intelligenten Eindruck.

Dr. Christensen räusperte sich und sprach mit dünner, näselnder Stimme. Er war Thomas sofort unsympathisch. »Wie hättest du auch zu einem anderen Entschluss kommen sollen? Die Welt steht am Rande des Zusammenbruchs, und du kannst helfen, sie zu retten.«

»Das sagen Sie«, warf Thomas ein.

»Genau das sagen wir«, erwiderte Janson. »Alles ist bereits vorbereitet. Aber es gibt noch einiges zu erklären, damit du die Bedeutung deiner Entscheidung verstehen kannst.«

»Einiges zu erklären?«, wiederholte Thomas. »Geht es bei den Variablen nicht darum, dass ich nicht alles weiß? Wollen Sie mich nicht in einen Käfig mit Gorillas werfen oder so was? Oder mich durch ein Minenfeld schicken? Mich in den Ozean schmeißen und abwarten, ob ich bis ans Ufer schwimmen kann?«

»Erklären Sie ihm den Rest«, sagte Dr. Christensen.

»Den Rest?«, fragte Thomas.

»Ja, Thomas«, erwiderte Janson seufzend. »Den Rest. Nach all den Experimenten, nach all den Studien, nach all den Mustern, die gesammelt und ausgewertet wurden, nach all den Variablen, denen wir dich und deine Freunde ausgesetzt haben, bleibt letzten Endes nur eines übrig.«

Thomas sagte nichts. Eine seltsame Vorahnung schnürte ihm fast die Luft ab. Einerseits wollte er es unbedingt wissen, andererseits würde er es am liebsten nie erfahren.

Janson lehnte sich nach vorn, Ellbogen auf dem Tisch, das Gesicht verdüstert. »Da ist eine letzte Sache.«

»Und die wäre?«

»Thomas, wir brauchen dein Gehirn.«
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Sein Herz fing an zu rasen und hämmerte wie wild gegen seinen Brustkorb. Er wusste, dass der Mann ihn nicht testen wollte. Weiter konnten sie mit ihren Analysen der Reaktionen und Gehirnmuster ja nicht mehr gehen. Jetzt hatten sie endlich den geeigneten Kandidaten gefunden, den sie … auseinandernehmen würden, um Den Brand zu heilen.

Plötzlich konnten die Leute vom Rechten Arm gar nicht schnell genug auftauchen.

»Mein Gehirn?«, zwang er sich zu wiederholen.

»Ja«, antwortete Dr. Christensen. »Der Auserwählte trägt den fehlenden Teil zur Vervollständigung des Masterplans in sich. Aber wir mussten zuerst die Muster vor dem Hintergrund der Variablen beobachten, um ihn zu ermitteln. Die fehlenden Daten erhalten wir durch eine Vivisektion, bei der dein Körper voll funktionsfähig bleibt. Natürlich wirst du keine Schmerzen spüren, wir werden dich stark betäuben, bis du …«

Er musste nicht weitersprechen. Seine Worte verloren sich in der Stille und die drei Wissenschaftler warteten auf Thomas’ Antwort. Doch er war nicht im Stande zu sprechen. In dem Teil seines Lebens, an den er sich erinnern konnte, hatte er dem Tod unzählige Male ins Auge geblickt, immer in der verzweifelten Hoffnung zu überleben. Er hatte immer sein Letztes gegeben, um einen weiteren Tag durchzuhalten. Das hier war anders. Er musste nicht einfach noch einen Test durchstehen, bis seine Retter auftauchten. Diesmal gab es kein Zurück für ihn. Wenn der Rechte Arm nicht kam, war es aus.

Aus dem Nichts tauchte ein schrecklicher Gedanke auf: Wusste Teresa darüber Bescheid?

»Thomas?«, fragte Janson und unterbrach seine düsteren Gedanken. »Ich weiß, dass das ein ziemlicher Schock für dich sein muss. Du musst dir klar darüber sein, dass das hier kein Test ist. Das ist keine Variable, und ich lüge nicht. Wir sind der Meinung, dass wir den Masterplan für die Heilung abschließen können, indem wir dein Hirngewebe analysieren und mit Hilfe der gesammelten Muster untersuchen, wie es dem Brandvirus widersteht. Die Experimente wurden durchgeführt, damit wir nicht alle Versuchspersonen aufschneiden müssen. Unser Ziel war es, Menschenleben zu retten, statt sie zu verschwenden.«

»Wir sammeln und analysieren die Muster seit Jahren und deine Reaktionen auf die Variablen waren mit Abstand die … robustesten«, fuhr Dr. Wright fort. »Wir wissen seit langem – und das durften die Versuchspersonen auf keinen Fall erfahren –, dass am Ende der beste Kandidat für diesen letzten Eingriff ausgewählt werden muss.«

Dr. Christensen erläuterte den Vorgang, während Thomas schweigend zuhörte. »Du musst dazu am Leben sein, aber nicht wach. Wir betäuben dich und die Einschnittstelle, aber da es im Gehirn keine Nerven gibt, ist die ganze Operation sowieso relativ schmerzfrei. Leider wirst du dich von der neuralen Untersuchung nicht wieder erholen – der Eingriff verläuft mit hundertprozentiger Sicherheit tödlich. Aber die Ergebnisse werden von unschätzbarem Wert für uns sein.«

»Und wenn es nicht funktioniert?«, fragte Thomas. Er konnte nur noch an Newts letzte Momente denken. Was wäre, wenn er tatsächlich unzählige Menschen vor diesem grausamen Tod bewahren konnte?

Unbehagen blitzte in den Augen der Psychologin auf. »Dann werden wir … weiter daran arbeiten. Aber wir haben vollstes Vertrauen …«

Thomas schnitt ihr das Wort ab, er konnte sich nicht beherrschen. »Haben Sie eben nicht, stimmt’s? Sie haben Leute bezahlt, um noch mehr immune … Versuchspersonen zu kidnappen«, sagte er mit eiskalter Verachtung, »damit Sie wieder von vorne anfangen können.«

Zuerst sagte niemand etwas. Dann erwiderte Janson: »Wir werden alles tun, um die Heilung zu verwirklichen. Mit so geringem Verlust an Menschenleben wie möglich. Mehr gibt es zu dieser Angelegenheit nicht zu sagen.«

»Warum reden wir dann überhaupt noch?«, wollte Thomas wissen. »Warum schnallen Sie mich nicht einfach fest und reißen mir das Gehirn raus?«

Dr. Christensen antwortete: »Weil du der Auserwählte bist. Du bildest eine Brücke zwischen den Schöpfern und unserem heutigen Team. Wir versuchen dir den nötigen Respekt zu zollen, in der Hoffnung, dass du selbst die richtige Entscheidung treffen wirst.«

»Thomas, brauchst du einen Moment?«, fragte Dr. Wright. »Ich weiß, dass die Entscheidung nicht einfach ist, und ich versichere dir: Wir nehmen diese Sache nicht auf die leichte Schulter. Wir verlangen ein immenses Opfer von dir. Spendest du dein Gehirn der Wissenschaft? Gibst du uns die Möglichkeit, die fehlenden Puzzleteile zusammenzusetzen? Einen weiteren Schritt in Richtung einer Heilung zu gehen, zum Wohle der Menschheit?«

Thomas wusste nicht, was er sagen sollte, so unfassbar kam ihm dieses ganze Gespräch vor. Konnte es wirklich sein, dass nach allem, was geschehen war, nur noch ein Mensch sterben musste? Er?

Der Rechte Arm war unterwegs. Newts Gesicht tauchte kurz vor seinem inneren Auge auf.

»Ich muss einen Moment allein sein«, brachte er schließlich heraus. »Bitte.« Zum ersten Mal gab es einen Teil von ihm, der nachgeben wollte, der sie einfach machen lassen wollte. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass es funktionieren würde, nicht besonders hoch war.

»Du wirst das Richtige tun«, sagte Dr. Christensen ermutigend. »Und keine Sorge. Du wirst nicht das Geringste spüren.«

Thomas wollte kein Wort mehr hören. »Ich brauche ein paar Minuten für mich, bevor es losgeht.«

»Na gut«, sagte Janson im Aufstehen. »Wir bringen dich in den Klinikbereich, dort kannst du dich eine Weile in ein eigenes Zimmer zurückziehen. Allerdings müssen wir bald anfangen.«

Thomas lehnte sich vor, stützte den Kopf in die Hände und starrte zu Boden. Der Plan, den er mit dem Rechten Arm ausgeheckt hatte, kam ihm plötzlich furchtbar idiotisch vor. Angenommen, er konnte den Ärzten entkommen – wenn er das jetzt überhaupt noch wollte –, wie sollte er überleben, bis seine Freunde da waren?

»Thomas?«, fragte Dr. Wright und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Ist alles in Ordnung? Hast du noch Fragen?«

Thomas richtete sich auf und schüttelte ihre Hand ab. »Gehen wir … Bringen Sie mich einfach in mein Zimmer.«

Thomas’ Brust war vor Atemnot wie zusammengeschnürt, als wäre plötzlich sämtlicher Sauerstoff aus Jansons Büro entwichen. Er ging zur Tür, machte sie auf und trat auf den Gang. Es war alles zu viel.
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Thomas’ Gedanken rasten, während er hinter den Ärzten herlief. Er fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Es gab keine Möglichkeit, den Rechten Arm zu kontaktieren, und er konnte auch nicht mehr im Kopf mit Teresa – oder Aris – sprechen.

Sie bogen mehrmals ab, und der Zickzack-Kurs erinnerte Thomas an das Labyrinth. Er wünschte sich fast, wieder dort zu sein – alles war so viel einfacher gewesen.

»Da vorne rechts ist ein Zimmer«, sagte Janson. »Ich habe dir einen Schreibblock hingelegt, falls du deinen Freunden eine Nachricht hinterlassen willst.«

»Ich sorge dafür, dass du etwas zu essen bekommst«, sagte Dr. Wright hinter ihm.

Ihre Freundlichkeit ging Thomas auf die Nerven. Er erinnerte sich an Geschichten von Mördern, die früher vor ihrer Hinrichtung auch immer eine letzte Henkersmahlzeit bekommen hatten. So pompös, wie sie wollten.

»Ich will ein Steak«, sagte er, blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihnen um. »Und Garnelen. Und Hummer. Und Eierkuchen. Und einen Schokoriegel.«

»Tut mir leid – du wirst dich mit ein paar Sandwiches begnügen müssen.«

Thomas seufzte. »Hätte ich mir denken können.«

Er ließ sich auf dem gepolsterten Stuhl nieder und starrte den Block an, der vor ihm auf dem kleinen Tisch lag. Er hatte nicht vor, eine Nachricht an irgendjemanden zu schreiben, aber er wusste nicht, was er sonst machen sollte. Die Situation war komplizierter, als er sich je hätte vorstellen können. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber dass sie ihn bei lebendigem Leib sezieren würden, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. Er hatte gedacht, er könnte einfach so lange mitspielen, bis der Rechte Arm auftauchte.

Aber wenn er jetzt mitspielte, würde es kein Zurück mehr geben.

Er schrieb schließlich doch noch Abschiedsnachrichten an Minho und Brenda, für den Fall, dass er nicht überlebte. Dann ließ er den Kopf auf die Arme sinken, bis das Essen kam. Er aß langsam und ruhte sich noch ein wenig aus. Er konnte nur hoffen, dass seine Freunde rechtzeitig kommen würden. Bis er nicht dazu gezwungen wurde, würde er das Zimmer jedenfalls nicht verlassen.

Er döste und wartete. Die Minuten verstrichen.

Ein Klopfen an der Tür rüttelte ihn auf.

»Thomas?«, hörte er Jansons gedämpfte Stimme. »Wir müssen jetzt wirklich anfangen.«

Panik flackerte in Thomas auf. »Ich … ich bin noch nicht so weit.« Ihm war klar, wie lächerlich das klang.

Nach einer langen Pause sagte Janson: »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«

»Aber …«, wollte Thomas einwenden, doch bevor er seine Gedanken sammeln konnte, ging die Tür auf, und Janson kam herein.

»Thomas, das Warten macht es nur schlimmer. Wir müssen gehen.«

Thomas fielen keine Ausflüchte mehr ein. Es überraschte ihn, dass sie bisher so geduldig gewesen waren. Ihm war klar, dass er seine Gnadenfrist ausgereizt hatte und seine Zeit abgelaufen war. Er atmete tief durch.

»Bringen wir’s hinter uns.«

Der Rattenmann lächelte. »Folge mir.«

Janson führte Thomas in einen Vorbereitungsraum, in dem sich ein Bett mit Rollen, alle möglichen Anzeigegeräte und mehrere Krankenschwestern befanden. Dr. Christensen war von Kopf bis Fuß in OP-Kleidung gehüllt und hatte schon die Maske vor dem Gesicht, so dass Thomas nur seine Augen sehen konnte. Er schien es nicht erwarten zu können, endlich loszulegen.

»Das wär’s dann, ja?«, fragte Thomas. Panik rumorte in seinen Eingeweiden und fraß sich durch seine Brust. »Zeit, mich aufzuschlitzen?«

»Es tut mir leid«, erwiderte Christensen. »Aber wir müssen anfangen.«

Der Rattenmann wollte gerade etwas sagen, als das Heulen einer Alarmsirene durch das Gebäude dröhnte.

Thomas’ Herz machte einen Satz vor Erleichterung. Das konnte nur der Rechte Arm sein.

Die Tür schwang auf und eine völlig aufgelöste Frau verkündete gehetzt: »Ein Berk mit einer Lieferung ist angekommen, aber es war ein Trick, um ins Gebäude einzudringen – die Eindringlinge versuchen das Hauptquartier in ihre Gewalt zu bringen!«

Bei Jansons Antwort blieb Thomas fast das Herz stehen.

»Dann müssen wir uns beeilen und sofort anfangen. Betäuben Sie ihn, Christensen.«
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Thomas schnürte es die Brust zusammen und sein Hals war plötzlich wie zugeschwollen. Alles war bereit, nur er stand wie versteinert da.

Janson bellte Befehle. »Beeilung, Dr. Christensen. Wer weiß, was diese Leute vorhaben. Wir dürfen keine Sekunde verlieren. Ich sage dem OP-Personal, dass sie weitermachen sollen, egal, was passiert.«

»Moment«, presste Thomas hervor. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Die Worte klangen hohl – er wusste, dass sie das Ganze jetzt nicht mehr abbrechen würden.

Jansons Gesicht glühte feuerrot. Statt Thomas zu antworten, sagte er zu Christensen: »Tun Sie alles Nötige, um diesen Jungen aufzuschneiden.«

Als Thomas seinen Mund aufmachen wollte, spürte er einen Stich in den Arm. Hitzewellen jagten durch seinen Körper. Dann wurde er ganz schlaff und fiel wie ein Sack auf die Liege. Sein Körper war vom Hals abwärts taub, Panik überwältigte ihn. Dr. Christensen beugte sich über ihn und reichte die benutzte Spritze an eine Schwester weiter.

»Es tut mir wirklich sehr leid, Thomas, aber es muss sein.«

Der Arzt und eine Schwester schoben ihn weiter auf die Liege und hoben seine Beine an, so dass er flach auf dem Rücken lag. Thomas konnte seinen Kopf von einer Seite zur anderen drehen, das war alles. Er war von der rasend schnellen Entwicklung überwältigt worden, und ihm schauderte vor den Konsequenzen. Er würde sterben. Wenn der Rechte Arm nicht sofort auftauchte, würde er sterben.

Janson trat in sein Blickfeld. Mit einem zustimmenden Nicken klopfte er dem Arzt auf die Schulter. »Bringen Sie das zu Ende.« Dann drehte er sich um und verschwand. Thomas hörte jemanden auf dem Flur schreien, bevor die Tür wieder zuging.

»Ich muss zuerst ein paar Tests machen«, erläuterte Dr. Christensen. »Dann bringen wir dich in den OP.« Er wandte sich ab und drehte an ein paar Geräten.

Thomas kam es vor, als hätte der Mann aus Hunderten Kilometern Entfernung zu ihm gesprochen. Er lag hilflos da und seine Gedanken drehten sich im Kreis, während der Arzt ihm Blut abnahm und seinen Schädel ausmaß. Er arbeitete still und konzentriert. Doch die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten, dass es für ihn ein Wettrennen gegen die Zeit war. Hatte er eine Stunde? Mehrere Stunden?

Thomas schloss die Augen. Er fragte sich, ob das Gerät funktionierte und die Waffen blockiert waren. Ob ihn jemand finden würde. Dann kam ihm der Gedanke, ob er das überhaupt wollte. Konnte es wirklich sein, dass sie die Heilung fast gefunden hatten? Er zwang sich, gleichmäßig zu atmen, und konzentrierte sich darauf, seine Gliedmaßen zu bewegen. Nichts.

Plötzlich richtete sich der Arzt auf und lächelte Thomas an. »Ich glaube, wir sind so weit. Wir schieben dich jetzt in den OP.«

Dr. Christensen trat durch die Tür, und Thomas’ Bett wurde auf den Gang geschoben. Bewegungslos lag er da, rollte den Flur entlang und starrte in die vorbeiziehenden Deckenleuchten. Dann musste er die Augen schließen.

Sie hatten ihn eingeschläfert. Die Welt würde verblassen. Und dann würde er sterben.

Er riss die Augen wieder auf. Machte sie zu. Sein Herz hämmerte, seine Hände waren klebrig vor Schweiß und er merkte, dass er mit geballten Fäusten das Bettlaken festhielt. Ganz langsam kehrte sein Körpergefühl zurück. Er machte die Augen wieder auf. Die Leuchten zogen vorbei. Noch einmal um die Ecke und noch mal. Die Verzweiflung würde ihn noch umbringen, bevor die Ärzte es taten.

»Ich …«, setzte Thomas an, aber mehr brachte er nicht heraus.

»Was?«, fragte Christensen und schaute auf ihn herunter.

Thomas versuchte zu sprechen, doch bevor er noch ein Wort herausbringen konnte, erschütterte ein gewaltiges Donnern den Flur. Christensen stolperte und stieß beim Versuch sich abzufangen das Bett nach rechts. Es knallte gegen die Wand, prallte ab, schlingerte, krachte gegen die andere Wand. Thomas versuchte sich zu bewegen, war aber noch immer betäubt und hilflos.

Ein Schrei war zu hören. Stimmen riefen durcheinander, dann war wieder alles still. Der Arzt stand auf, eilte zu Thomas’ Liege und schob sie weiter geradeaus durch eine Schwingtür. Eine Gruppe in steriler OP-Kleidung erwartete sie in einem weißen Raum.

Christensen rief Befehle. »Wir müssen uns beeilen. Alle auf ihre Plätze. Lisa, er muss vollständig betäubt werden. Sofort!«

Eine kleine Frau erwiderte: »Die Vorbereitungen sind noch nicht …«

»Egal. Vielleicht brennt gleich das ganze Gebäude ab.«

Er schob die Liege neben einen OP-Tisch, und noch bevor das Bett zum Stehen kam, wurde Thomas von mehreren Händen hinaufgehievt. Er lag auf dem Rücken und versuchte das Gewusel von Ärzten und Krankenschwestern zu entwirren. Es waren mindestens neun oder zehn. Er spürte ein Piksen im Arm, schaute an sich hinunter und sah, wie die kleine Frau ihm eine Nadel in die Vene stach. Seine Hände waren immer noch das Einzige, was er bewegen konnte.

Lampen wurden über ihm in Position gebracht. Er spürte Einstiche an verschiedenen Stellen, Überwachungsgeräte fingen an zu piepen, eine Maschine brummte, Leute redeten durcheinander, alles im Raum war in Bewegung, wie eine einstudierte Choreografie.

Die Lichter waren unwahrscheinlich grell. Das Zimmer drehte sich im Kreis, obwohl er still dalag. Immer wieder die Panik vor dem, was sie mit ihm machen würden. Zu wissen, dass alles vorbei war, hier und jetzt.

»Ich hoffe, es funktioniert«, brachte er schließlich heraus.

Ein paar Sekunden später wurde er endgültig von der Narkose überwältigt.
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Lange Zeit sah Thomas nur schwarze Dunkelheit. Da war nichts als Leere. Und ganz am Rande war ihm bewusst, dass er eigentlich schlafen sollte und nur noch am Leben war, damit sie sein Gehirn untersuchen konnten. Es auseinandernehmen und vermutlich in dünne Scheiben zerlegen.

Also war er noch nicht tot.

Während er in dieser verwirrenden Schwärze dahintrieb, hörte er irgendwann eine Stimme, die seinen Namen rief.

Nachdem er mehrmals Thomas gehört hatte, beschloss er, der Stimme zu folgen, sie zu finden. Er versuchte, sich zu der Stimme hinzubewegen. Zu seinem Namen.
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»Thomas, ich glaube an dich«, sagte eine Frau, während er sich bemühte wach zu werden. Er kannte ihre Stimme nicht, aber sie war irgendwie sanft und gleichzeitig respekteinflößend. Er strengte sich weiter an, merkte, wie er stöhnte und sich im Bett hin- und herwälzte.

Schließlich öffnete er die Augen. Er blinzelte in die hellen Deckenleuchten und hörte, wie hinter der Person, die ihn aufgeweckt hatte, die Tür ins Schloss fiel.

»Halt«, rief er, doch es kam nur ein heiseres Flüstern heraus.

Mit viel Willenskraft schob er die Ellbogen unter seinen Oberkörper und stemmte sich hoch. Er war allein im Zimmer, es waren nur entfernte Rufe und hin und wieder ein Geräusch wie Donnergrollen zu hören. Seine Gedanken wurden wieder klar, und er merkte, dass ihm außer einer gewissen Abgeschlagenheit nichts fehlte. Was wohl hieß, dass sein Gehirn noch intakt war – falls die Medizin nicht unerhörte Fortschritte gemacht hatte.

Eine Aktenmappe auf dem Tisch neben dem Bett erregte seine Aufmerksamkeit. Jemand hatte in großen, roten Druckbuchstaben Thomas auf die Vorderseite geschrieben. Er schwang seine Beine über die Bettkante, um sich hinzusetzen, und griff nach der Mappe.

Darin fand er zwei Blätter. Auf dem einen war eine Karte des ANGST-Komplexes, auf der mit schwarzem Stift mehrere Wege durch die Gebäude eingezeichnet waren. Er überflog das zweite Blatt: Es war ein Brief, an ihn gerichtet und von Kanzlerin Paige unterschrieben. Er legte die Karte zur Seite und fing an, den Brief zu lesen.

Lieber Thomas,

ich bin der Meinung, dass die Experimente abgeschlossen sind. Wir haben mehr als genug Daten zur Erstellung des Masterplans. Meine Kollegen sind in dieser Angelegenheit anderer Ansicht, dennoch ist es mir gelungen, den Eingriff abzubrechen und dein Leben zu retten. Unsere Aufgabe ist es nun, mit den vorhandenen Daten zu arbeiten und eine Heilung für Den Brand zu finden. Deine Beteiligung und die der anderen Versuchspersonen ist nicht mehr nötig.

Vor dir liegt nun eine gewaltige Aufgabe. Als ich Kanzlerin wurde, war mir klar, wie wichtig es ist, eine Art Hintertür in dieses Gebäude einzubauen. Ich habe diese Hintertür in einem ungenutzten Wartungsraum untergebracht. Bitte verlasse mit deinen Freunden und der nicht unerheblichen Zahl Immuner, die wir hier versammelt haben, das Hauptquartier. Schnelligkeit ist hierbei das oberste Gebot, wie dir sicher bewusst sein wird. Auf der beiliegenden Karte sind drei Wege eingezeichnet. Der erste zeigt, wie du das Gebäude durch einen Tunnel verlassen kannst. Draußen wirst du die Stelle finden, wo der Rechte Arm sich Zutritt zu einem Nebengebäude verschafft hat. Dort kannst du dich ihnen anschließen. Der zweite Weg führt dich zu den Immunen. Der dritte führt zur Hintertür. Es handelt sich um einen Flat Trans, der dich, wie ich hoffe, in ein neues Leben führen wird. Nimm alle mit und verlasse diesen Ort für immer.

Ava Paige, Kanzlerin

Thomas starrte auf das Blatt, seine Gedanken drehten sich im Kreis. In der Ferne dröhnte erneut ein heftiges Donnern, das ihn in die Realität zurückholte. Er vertraute Brenda und sie vertraute der Kanzlerin. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf den Weg zu machen. Er faltete den Brief und die Karte zusammen, stopfte sie in seine Gesäßtasche und stand langsam auf. Seine Kräfte kehrten glücklicherweise schnell zurück, und er rannte zur Tür. Er riskierte einen Blick: Der Flur war leer. Er schlüpfte hinaus; in dem Moment rannten zwei Leute an ihm vorbei. Sie würdigten ihn kaum eines Blickes und Thomas wurde klar, dass das durch den Angriff des Rechten Arms verursachte Chaos vermutlich doch seine Rettung war.

Er holte die Karte heraus und schaute sie sich genau an, immer der schwarzen Linie folgend, die zum Tunnel führte. Er würde nicht lange brauchen. Nachdem er sich den Weg eingeprägt hatte, rannte er den Flur entlang und sah sich dabei auf der Karte die anderen zwei Wege an, die Kanzlerin Paige eingezeichnet hatte.

Nach ein paar Metern blieb er abrupt stehen, fassungslos über das, was die Karte ihm zeigte. Er sah noch einmal genauer hin, um ganz sicher zu sein – vielleicht hatte er die Karte falsch gedeutet. Aber nein, es gab keinen Zweifel.

ANGST hatte die Immunen im Labyrinth versteckt.
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Natürlich waren auf der Karte zwei Labyrinthe eingezeichnet – eins für Gruppe A und eins für Gruppe B. Beide schienen tief in den Felsen hineingebaut worden zu sein, auf dem die Hauptgebäude der ANGST-Zentrale standen. Thomas konnte nicht erkennen, zu welchem ihn die Karte führen würde, aber auf alle Fälle musste er zurück ins Labyrinth. Mit einem verdammt unguten Gefühl im Bauch rannte er zum Tunnel.

Er folgte der Karte und hetzte einen Gang nach dem anderen entlang, bis er eine lange Treppe erreichte, die in einen Keller führte. Es ging weiter durch verlassene Räume und schließlich kam er zu einer kleinen Tür, hinter der sich der Tunnel verbarg. Drinnen war es dunkel, aber zu Thomas’ Erleichterung nicht komplett finster. An der Decke hingen hier und da nackte Glühbirnen. Nach etwa dreißig Metern sah er die Leiter, die auf der Karte eingezeichnet war. Er kletterte hoch und stieß auf eine runde Metallklappe mit einem Handrad in der Decke, die ihn an den Eingang zum Kartenraum auf der Lichtung erinnerte.

Er drehte an dem Rad und drückte sich mit aller Kraft gegen die Klappe in der Decke. Ein schwacher Lichtstreifen erschien, als Thomas die Luke aufdrückte. Als sie ganz geöffnet war, spürte er einen eiskalten Windstoß. Er stemmte sich hoch, kletterte durch die Öffnung und fand sich neben einem großen Felsbrocken in der kargen, verschneiten Landschaft zwischen dem Wald und dem ANGST-Hauptquartier wieder.

Vorsichtig verschloss er den Tunneleingang wieder, bevor er sich hinter den Felsbrocken hockte. Nirgends schien sich etwas zu bewegen, allerdings war die Nacht zu dunkel, um viel zu erkennen. Am Himmel über ihm hingen dieselben grauen Wolken, die er bei seiner Ankunft bemerkt hatte, und ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, wie viel Zeit seitdem vergangen war. War er nur ein paar Stunden in dem Gebäude gewesen, oder waren eine ganze Nacht und ein ganzer Tag vergangen?

Im Brief von Kanzlerin Paige stand, dass der Rechte Arm sich Zutritt zu einem der Gebäude verschafft hatte – vermutlich waren das die Explosionen gewesen, die Thomas gehört hatte – und dass er dort als Erstes hingehen sollte. Es schien ihm logisch, sich der Gruppe anzuschließen – zusammen ist man stärker –, und er musste ihnen sagen, wo die Immunen versteckt waren. Laut der Karte wäre es das Beste, wenn er zu dem Gebäude lief, das am weitesten vom Tunnelausgang entfernt war, und dort das Gelände absuchte.

Also rannte er um den Felsbrocken herum und sprintete auf das nächstgelegene Gebäude zu. Er lief so tief gebückt, wie er konnte. Blitze zuckten über den Himmel, erleuchteten die Betonwände der Gebäude und spiegelten sich im Schnee. Der Donner folgte fast sofort, rollte dröhnend über die Landschaft hinweg und fuhr Thomas bis in die Knochen.

Als er das erste Gebäude erreicht hatte, zwängte er sich durch das Gestrüpp an die Außenwand. Er schob sich an der Seite des Gebäudes entlang. Als die Wand zu Ende war, blieb er stehen und warf einen Blick um die Ecke – zwischen den einzelnen Gebäuden befanden sich Innenhöfe. Aber er konnte noch immer keinen Eingang entdecken.

Er lief um die nächsten zwei Gebäude herum. Als er sich dem vierten näherte, hörte er Stimmen und warf sich sofort auf den Boden. So leise er konnte, kroch er auf der gefrorenen Erde auf einen riesigen Busch zu. Dann riskierte er einen Blick hinter dem Busch hervor, um festzustellen, woher die Stimmen kamen.

Dort war der Eingang. Schutt lag in großen Haufen im Hof verstreut und dahinter war ein riesiges Loch in die Wand des Gebäudes gesprengt worden. Also hatte die Explosion innen stattgefunden. Durch die Öffnung drang schwaches Licht, das ausgefranste Schatten auf den Boden warf. Die Schatten gehörten zu zwei Leuten in Zivilkleidung. Der Rechte Arm.

Als Thomas aufstehen wollte, legte sich eine eiskalte Hand fest über seinen Mund und riss ihn nach hinten. Ein Arm legte sich um seine Brust und er wurde durch den Schnee davongeschleift. Thomas trat um sich und versuchte sich zu befreien, aber sein Gegner war zu stark.

Sie bogen um eine Ecke in einen anderen kleinen Innenhof und Thomas landete bäuchlings auf der Erde. Sein Entführer drehte ihn auf den Rücken und presste Thomas wieder die Hand auf den Mund. Er erkannte den Mann nicht. Eine weitere Gestalt beugte sich über ihn.

Janson.

»Ich bin ziemlich enttäuscht«, sagte Rattenmann. »Anscheinend stehen in dieser Organisation doch nicht alle auf derselben Seite.«

Thomas versuchte gegen den Mann anzukämpfen, der ihn zu Boden drückte.

Janson seufzte. »Dann müssen wir es wohl auf die harte Tour machen.«
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Janson zog ein langes, schmales Messer hervor, hielt es hoch und musterte es mit zusammengekniffenen Lidern. »Ich sag dir mal was, Junge. Ich habe mich nie als gewalttätig betrachtet, aber du und deine Freunde, ihr treibt es wirklich zu weit. Meine Geduld ist am Ende, aber ich werde mich zurückhalten. Im Gegensatz zu euch muss ich nicht nur an mich denken. Meine Aufgabe ist es, Menschenleben zu retten, und ich werde dieses Projekt zu Ende bringen.«

Thomas bemühte sich, seinen ganzen Körper zu entspannen, stillzuhalten. Sich zu wehren brachte nichts, und er musste sich seine Kräfte für den richtigen Moment aufsparen. Der Rattenmann war offensichtlich durchgedreht, und das Messer konnte nur bedeuten, dass er Thomas um jeden Preis wieder in den OP befördern wollte.

»Braver Junge. Sich zu wehren hat keinen Zweck. Du solltest stolz sein. Du wirst mit deinem Gehirn die Welt retten, Thomas.«

Der Mann, der Thomas festhielt – ein stämmiger Bursche mit schwarzen Haaren –, sagte zu ihm: »Ich nehm jetzt die Hand von deinem Mund, Kleiner. Wenn du einen Mucks von dir gibst, pikst dich Mister Janson mit seiner hübschen Klinge. Verstanden? Wir brauchen dich lebend, aber das heißt nicht, dass du nicht ein paar Kriegsverletzungen abkriegen darfst.«

Thomas nickte vorsichtig, der Mann ließ ihn los und lehnte sich zurück. »Kluges Kind.«

Das war das Zeichen für Thomas. Er riss sein Bein nach rechts und trat Janson ins Gesicht, so dass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde und er auf den Boden krachte. Der Dunkelhaarige wollte Thomas festhalten, doch der schlüpfte unter ihm durch und versetzte Jansons Hand einen Tritt. Das Messer flog aus seiner Faust und schlitterte über den Boden, bis es gegen die Hauswand prallte.

Thomas schaute dem Messer hinterher, und dieser Moment genügte dem stämmigen Mann. Er warf sich auf Thomas, der mit dem Rücken auf Janson landete. Janson wand sich unter den beiden Kämpfenden. Die wilde Verzweiflung in Thomas jagte einen Adrenalinschub durch seinen Körper. Er brüllte, schob und trat, um sich zwischen den beiden Männern hervorzukämpfen. Er zog und hebelte wie rasend mit Händen und Füßen, bis er endlich loskam, und hechtete auf das Messer zu. Er landete auf dem Boden, griff zu und wirbelte herum. Doch die beiden Männer hatten sich gerade erst aufgerappelt, offenbar hatte sie sein plötzlicher Kraftschub überrascht.

Thomas stand mit erhobenem Messer vor ihnen. »Lassen Sie mich einfach gehen. Verschwinden Sie, und lassen Sie mich in Ruhe. Wenn Sie mir folgen, dann werde ich mit diesem Ding ein Blutbad anrichten, ich werde zustechen, bis Sie beide nur noch Hackfleisch sind, ich schwör’s.«

»Zwei gegen einen, Junge«, warnte ihn Janson. »Mir ist egal, ob du ein Messer hast.«

»Sie haben gesehen, wozu ich fähig bin«, erwiderte Thomas und versuchte dabei so gefährlich zu klingen, wie er sich fühlte. »Sie haben mich im Labyrinth und in der Brandwüste beobachtet.« Die Ironie brachte ihn fast zum Lachen. Sie hatten ihn zum Killer gemacht … um Menschenleben zu retten?

Der kleinere Mann sagte in höhnischem Ton: »Wenn du denkst, wir würden …«

Thomas holte schnell aus und warf das Messer, wie er es bei Gally gesehen hatte. Das Messer rotierte in der Luft und bohrte sich in die Kehle des Mannes. Zuerst war kein Blut zu sehen, doch dann griff er mit schockverzerrtem Gesicht nach oben und klammerte sich an das Messer in seinem Hals. In dem Moment fing das Blut an, im Rhythmus seines Herzschlags aus der Wunde zu spritzen. Er machte den Mund auf, konnte aber nichts mehr sagen. Und dann fiel er auf die Knie.

»Du kleiner …«, flüsterte Janson, der seinen Kollegen mit vor Entsetzen geweiteten Augen anstarrte.

Thomas war so schockiert über das, was er getan hatte, dass er wie versteinert dastand, bis Janson den Kopf zu ihm drehte und ihn ansah. Thomas rannte über den Innenhof, um die nächste Ecke. Er musste zurück zu der Einbruchstelle, er musste in das Gebäude.

»Thomas!«, rief Janson. Thomas hörte seine Schritte hinter sich. »Komm zurück! Du weißt nicht, was du tust!«

Thomas reagierte nicht darauf. Er rannte an dem Busch vorbei, hinter dem er sich versteckt hatte, und steuerte mit Höchsttempo das riesige Loch in der Hauswand an. Ein Mann und eine Frau saßen immer noch Rücken an Rücken daneben auf dem Boden. Als sie Thomas kommen sahen, sprangen sie auf.

»Ich bin Thomas!«, rief er sofort. »Ich bin auf eurer Seite.«

Sie sahen sich an und schauten dann Thomas ins Gesicht, der schlitternd vor ihnen zum Stehen kam. Schwer atmend drehte er sich um und sah die schattenhafte Gestalt von Janson in einiger Entfernung auf sie zurennen.

»Sie haben dich überall gesucht«, sagte der Mann. »Aber angeblich sollst du da drin sein.« Er zeigte mit dem Finger durch das Loch.

»Wo sind die andern alle? Wo ist Vince?«, keuchte Thomas.

Janson war schon ganz nah. Sein Wieselgesicht war zu einer Maske des Zorns verzerrt. Thomas kannte diesen Ausdruck: dieselbe wahnsinnige Wut, die er bei Newt gesehen hatte. Rattenmann war infiziert.

Janson japste nach Luft. »Dieser Junge … ist Eigentum … von ANGST. Geben Sie ihn frei.«

Die Frau zuckte nicht mal mit der Wimper. »ANGST ist mir so was von scheißegal, alter Mann. Wenn ich Sie wäre, würde ich zusehen, dass ich Land gewinne, und mich da drinnen lieber nicht mehr blicken lassen. Ihre Freunde, die noch drin sind, werden bald ihr blaues Wunder erleben.«

Rattenmann antwortete nicht, keuchte nur weiter, während sein Blick zwischen Thomas und den beiden hin- und herhuschte. Dann wich er ganz langsam zurück. »Ihr versteht das alles nicht. Eure selbstgefällige Arroganz wird alles zu Grunde richten. Ich hoffe, ihr könnt damit leben, wenn ihr in der Hölle schmort!«

Dann drehte er sich um und rannte, bis ihn die Finsternis verschluckte.

»Was ist denn dem über die Leber gelaufen?«, wollte die Frau wissen.

Thomas rang immer noch nach Luft. »Lange Geschichte. Ich muss zu Vince, oder wer sonst das Sagen hat. Ich muss meine Freunde finden.«

»Jetzt reg dich mal ab, Junge«, antwortete der Mann. »Da drin ist alles ziemlich ruhig. Alle sind dabei, auf Position zu gehen, zu platzieren und so.«

»Platzieren?«

»Platzieren.«

»Und was soll das bitte heißen?«, fragte Thomas.

»Sprengstoff, du Schwachkopf. Wir jagen den ganzen Laden in die Luft. Damit die Typen von ANGST sehen, dass wir’s ernst meinen.«
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In dem Moment ging Thomas ein Licht auf. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, was für ein Fanatiker Vince war. Er erinnerte sich daran, wie die Leute vom Rechten Arm Thomas und seine Freunde bei ihrer Gefangennahme am Berk behandelt hatten. Und warum hatten sie haufenweise Sprengstoff, aber keine konventionellen Waffen? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, sie wollten das Hauptquartier zerstören, statt es in ihre Gewalt zu bringen. Der Rechte Arm war wohl doch nicht ganz auf seiner Wellenlänge. Sie dachten vielleicht, ihre Motive wären nobel, aber Thomas wurde langsam klar, dass diese Organisation finstere Ziele verfolgte.

Er musste sich in Acht nehmen. Im Moment ging es nur darum, seine Freunde zu retten und die anderen Gefangenen zu finden und freizulassen.

Die Frau unterbrach seine Gedanken. »Da rattern aber ganz schön die Zahnrädchen in deiner Rübe.«

»Ja … äh, ’tschuldigung. Wann soll der Sprengstoff denn gezündet werden?«

»Ziemlich bald, würde ich sagen. Sie platzieren die Sprengsätze schon seit Stunden. Sie wollen, dass alles gleichzeitig detoniert, aber ich schätze mal, so professionell haben wir das nicht drauf.«

»Was ist mit den Leuten, die drin sind? Und was ist mit denen, die wir retten wollten?«

Die beiden schauten sich an und zuckten mit den Achseln. »Vince hofft, dass bis dahin alle draußen sind.«

»Er hofft? Was soll das denn heißen?«

»Er hofft es halt.«

»Ich muss mit ihm reden.« Eigentlich wollte Thomas als Erstes Minho und Brenda finden. Rechter Arm hin oder her, er wusste, was zu tun war: zurück ins Labyrinth und dann alle zum Flat Trans bringen.

Die Frau zeigte auf das in die Wand gesprengte Loch. »Wenn du hier durchgehst, kommst du in einen Bereich, den sie schon mehr oder weniger in ihrer Gewalt haben. Da findest du Vince bestimmt. Aber pass bloß auf. Da drin verstecken sich überall Wachen von ANGST. Die sind nicht ohne, die kleinen Scheißer.«

»Danke für die Warnung.« Thomas musste endlich rein. Er trat durch das Loch in die staubige Finsternis. Es war kein Alarm mehr zu hören und nirgends blinkten Warnlichter.

Zuerst sah und hörte Thomas überhaupt nichts. Er ging langsam vorwärts und näherte sich vorsichtig jeder Biegung. Je weiter er lief, desto heller wurde es und am Ende eines Gangs sah er schließlich eine geöffnete Tür. In dem großen Raum lagen Tische wie Schutzschilde seitlich auf dem Boden. Dahinter hockten mehrere Personen.

Sie beobachteten eine große Doppeltür auf der anderen Seite des Raums und niemand bemerkte, wie er sich hinter den Türrahmen drückte und um die Ecke lugte. Er sah Vince und Gally hinter einem Tisch hocken, erkannte aber sonst niemanden. Hinten links war ein kleines Büro und er konnte mindestens neun oder zehn Leute da drinnen ausmachen. Ihre Gesichter konnte er nicht erkennen.

»Hey«, flüsterte er so laut er sich traute. »Hey! Gally!«

Der Junge drehte sich sofort um, musste sich aber ein paar Sekunden lang umschauen, bis er Thomas entdeckte. Gally kniff die Augen zusammen, als ob er dachte, er würde nicht richtig sehen.

Thomas schaute sich um, ob die Luft rein war, dann ging er in die Hocke und rannte in gebückter Haltung zu dem Tisch, wo er sich neben Gally auf den Boden fallen ließ. Er hatte so viele Fragen, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte.

»Was ist passiert?«, fragte Gally. »Was haben sie mit dir gemacht?«

Vince warf ihm einen stechenden Blick zu, sagte aber nichts.

Thomas wusste nicht, was er antworten sollte. »Sie … haben ein paar Tests gemacht. Hör zu, ich weiß, wo die Immunen sind. Ihr könnt den Laden nicht in die Luft sprengen, bevor alle draußen sind.«

»Dann hol sie«, sagte Vince. »Das hier ist eine einmalige Chance, die lass ich mir nicht entgehen.«

»Ihr habt doch einen Teil der Leute selbst hierher gebracht!« Thomas schaute Gally an, aber der zuckte nur mit den Schultern.

Also war Thomas auf sich allein gestellt.

»Wo sind Brenda und Minho und die anderen?«, fragte er.

Gally nickte in Richtung des Büros. »Die sind alle da drin. Die wollten nichts unternehmen, bevor du wieder auftauchst.«

Plötzlich tat Thomas der vernarbte Junge leid. »Komm mit, Gally. Lass diese Typen ihr Ding machen und hilf uns. Hättest du dir nicht auch gewünscht, dass uns jemand rausholt, als wir im Labyrinth waren?«

Vince fuhr herum. »Vergiss es«, blaffte er Gally an. »Du wusstest, was wir vorhaben. Wenn du uns jetzt im Stich lässt, betrachte ich dich als Überläufer. Dann bist du ein Angriffsziel.«

Thomas konzentrierte sich auf Gally. In seinen Augen sah er eine Traurigkeit, die ihm das Herz brach. Außerdem erkannte er in Gallys Blick etwas, das er dort noch nie gesehen hatte: Vertrauen. Echtes Vertrauen.

»Komm mit und hilf uns«, sagte Thomas.

Ein Lächeln machte sich auf dem Gesicht seines früheren Feindes breit, und er gab ihm eine Antwort, die Thomas nie erwartet hätte.

»Okay.«

Thomas wartete nicht ab, was Vince dazu sagen würde. Er zog Gally am Arm hinter sich her und rannte mit ihm zum Büro. Sie schlüpften durch die Tür.

Minho war als Erster bei ihm und schloss ihn fest in die Arme, während Gally betreten daneben stand. Dann kamen die anderen dazu. Brenda. Jorge. Teresa. Sogar Aris. Thomas wurde von den ganzen Umarmungen und erleichterten Worten und Begrüßungen fast schwindlig. Er freute sich besonders, dass Brenda da war, und umarmte sie länger als alle anderen. Aber so gut sich das auch anfühlte, er wusste, dafür blieb ihm keine Zeit.

Er ließ sie los. »Ich kann euch jetzt nicht alles erklären. Wir müssen die Immunen finden, die ANGST gekidnappt hat, und dann diese Hintertür zum Flat Trans suchen, von der ich erfahren habe – wir müssen uns beeilen, bevor der Rechte Arm alles in die Luft sprengt.«

»Wo sind die Immunen denn?«, wollte Brenda wissen.

»Ja, was hast du rausgekriegt?«, fragte Minho.

Nie hätte Thomas gedacht, dass er den nächsten Satz einmal sagen würde.

»Wir müssen zurück ins Labyrinth.«
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Thomas zeigte ihnen den Brief, den er neben dem Bett im Aufwachraum gefunden hatte, und innerhalb kürzester Zeit waren sich alle einig – sogar Teresa und Gally –, dass sie den Rechten Arm machen lassen und alleine losziehen sollten. Ins Labyrinth.

Brenda schaute sich die Karte an und sagte, sie wüsste genau, wie man dort hinkommt. Sie gab Thomas ein Messer, das er in die rechte Hand nahm und sich dabei fragte, ob sein Überleben am Ende von dieser schmalen Klinge abhängen würde. Sie schlüpften nacheinander aus dem Büro und rannten zur offenen Tür, während Vince und die anderen sie anschrien und für verrückt und so gut wie tot erklärten. Thomas blendete alles aus.

Die Tür stand noch immer offen, und Thomas lief als Erster hindurch. Er duckte sich kampfbereit, doch der Gang war leer. Die anderen sammelten sich hinter ihm, und er beschloss, auf Schnelligkeit statt Vorsicht zu setzen, und sprintete den ersten langen Gang hinunter. Das schwache Licht wirkte gespenstisch, als würden überall in den Ecken und Nischen die Geister der Menschen lauern, die ANGST auf dem Gewissen hatte. Doch Thomas hatte das Gefühl, dass auch die Geister auf seiner Seite waren.

Brenda zeigte ihnen den Weg, um eine Ecke, eine Treppe hinunter. Sie nahmen eine Abkürzung durch einen alten Lagerraum, dann ging es wieder einen langen Gang entlang. Noch eine Treppe. Rechts und dann links. Thomas gab ein hohes Tempo vor, immer aufmerksam, immer auf der Hut. Aber er hielt nicht an, machte keine Verschnaufpausen, zweifelte nie an Brendas Anweisungen. Er war wieder ein Läufer und fühlte sich trotz allem gut dabei.

Am Ende des nächsten Gangs bogen sie scharf rechts ab.

Plötzlich stürzte sich jemand aus dem Nichts auf Thomas und riss ihn an den Schultern zu Boden.

Thomas fiel und rollte über die Erde und versuchte dabei, den Angreifer loszuwerden. Es war dunkel und er konnte seinen Gegner kaum sehen, doch er schlug und trat und schwang sein Messer. Und die Klinge traf ihr Ziel. Er hörte eine Frau schreien. Eine Faust krachte in seinen rechten Wangenknochen, dann wurde etwas Hartes in seinen Oberschenkel gerammt.

Thomas sammelte seine Kräfte und stemmte sich mit aller Kraft hoch. Seine Angreiferin knallte gegen die Wand und stürzte sich sofort wieder auf ihn. Sie rollten hin und her, stießen gegen zwei andere ineinander verkeilte Kontrahenten. Er versuchte weiter, mit dem Messer auf seine Gegnerin einzustechen, die aber viel zu nah war. Er schlug mit der linken Faust zu, traf sie am Kinn und nutzte den Moment, um ihr das Messer in den Bauch zu rammen. Noch ein Schrei – wieder eine Frau, ganz sicher seine Angreiferin. Er schleuderte sie zur Seite – erledigt.

Thomas stand auf und schaute sich um, ob jemand Hilfe brauchte. Im Dämmerlicht sah er Minho auf einem schon völlig reglosen Mann sitzen, auf den er hart einschlug. Brenda und Jorge hatten sich gemeinsam einen weiteren Wachmann vorgenommen, der sich in dem Moment aufrappelte und die Flucht ergriff. Teresa, Harriet und Aris lehnten an der Wand und atmeten schwer. Alle waren noch am Leben. Sie mussten weiter.

»Los!«, rief er. »Minho, lass ihn liegen!«

Sein Freund ließ noch ein paar Schläge niederhageln, stand auf und verpasste seinem Gegner einen letzten Fußtritt. »Ich bin fertig. Wir können.«

Alle drehten sich um und rannten weiter.

***

Sie rannten wieder eine Treppe hinunter und stolperten einer nach dem anderen in den Raum am unteren Ende. Unten blieb Thomas vor Schreck wie angewurzelt stehen, als er erkannte, wo er war. Es war die Kammer mit den Griewer-Kapseln, in der sie nach ihrer Flucht aus dem Labyrinth gelandet waren. Die Scheiben des Überwachungsraums waren immer noch zersplittert – die Scherben lagen auf dem Boden verstreut. Die etwa vierzig länglichen Kapseln, in denen die Griewer aufgeladen wurden, schienen versiegelt worden zu sein, seit die Lichter vor vielen Wochen hier durchgekommen waren. Eine Staubschicht bedeckte die Oberflächen, die Thomas glänzend weiß in Erinnerung hatte.

Er wusste, dass er in diesem Raum als Angehöriger von ANGST eine Ewigkeit mit dem Entwurf des Labyrinths verbracht hatte, und die Schuldgefühle überkamen ihn aufs Neue.

Brenda zeigte auf die Leiter, die nach oben führte, wo sie hinmussten. Beim Gedanken daran, wie sie bei ihrer Flucht die schleimige Griewer-Röhre hinuntergerutscht waren, lief Thomas ein kalter Schauer über den Rücken – dabei hätten sie einfach eine Leiter runterklettern können.

»Wieso ist hier kein Mensch?«, fragte Minho. Er drehte sich im Kreis, um sich umzusehen. »Wenn hier Leute eingesperrt sind, wo sind dann die Wachen?«

Thomas überlegte. »Wozu braucht man Soldaten, wenn das Labyrinth die Leute davon abhält zu fliehen? Wir haben lange genug gebraucht, um einen Ausweg zu finden.«

»Also, ich weiß nicht«, sagte Minho. »Das kommt mir irgendwie spanisch vor.«

Thomas zuckte mit den Schultern. »Hier rumzuhängen bringt uns auch nicht weiter. Wenn du nichts Hilfreiches vorzubringen hast, dann gehen wir jetzt hoch und holen sie da raus.«

»Hilfreich?«, wiederholte Minho. »Hab ich nicht.«

»Dann ab nach oben.«

***

Thomas kletterte die Leiter hoch und fand sich in einem weiteren bekannten Raum wieder – die kleine Kammer, wo Teresa die Codewörter in die Tastatur getippt hatte, um die Griewer abzuschalten. Chuck war dabei gewesen, verängstigt zwar, aber verdammt mutig. Und nicht mal eine Stunde später war er nicht mehr am Leben gewesen.

»Trautes Heim …«, murmelte Minho. Er zeigte auf das runde Loch über ihren Köpfen. Dahinter befand sich die Klippe. Als das Labyrinth noch in Betrieb war, war das Loch mit Hilfe von Holotech verdeckt worden, damit es wie ein Teil des künstlichen, endlosen Himmels hinter dem Rand der steinernen Klippe aussah. Jetzt war die Illusionstechnik natürlich abgeschaltet und Thomas konnte die Mauern des Labyrinths durch die Öffnung sehen. Eine Trittleiter stand direkt darunter.

»Ich kann’s nicht fassen, dass wir wieder hier sind«, sagte Teresa und stellte sich neben Thomas. In ihrer Stimme lag dasselbe Grauen, das Thomas in diesem Moment verspürte.

Dieser einfache Satz machte Thomas mit einem Schlag klar, dass sie endlich wieder an einem Strang zogen. Um Leben zu retten, um vielleicht wiedergutzumachen, dass sie einmal geholfen hatten, das alles zu planen. Daran wollte er mit aller Macht glauben.

Er schaute sie an. »Verrückt, oder?«

Sie lächelte zum ersten Mal seit … Er konnte sich nicht mehr erinnern. »Verrückt.«

Es gab immer noch so vieles, an das Thomas sich nicht erinnern konnte – aus seiner Vergangenheit und ihrer –, aber sie war hier und half mit, und mehr konnte er nicht verlangen.

»Meinst du nicht, wir sollten da hoch?«, fragte Brenda.

»Klar«, nickte Thomas. »Sollten wir.«

Er ging als Letzter. Nachdem die anderen durch das Loch gestiegen waren, kletterte er die Leiter hoch, stemmte sich auf die Kante und lief über die beiden Bretter, mit denen die Lücke bis zum Steinboden der Klippe überbrückt wurde. Darunter lag ein Arbeitsbereich mit schwarzen Wänden, der immer wie ein endlos tiefer Abgrund gewirkt hatte. Er schaute wieder hoch und betrachtete einen Moment lang schweigend das Labyrinth.

Wo früher der blaue Himmel gestrahlt hatte, kam jetzt eine fade, graue Decke zum Vorschein. Ohne die Holotech-Illusion sah er statt des schwindelerregenden Abgrunds nun einfache, schwarz gestrichene Wände. Doch die gigantischen, mit Efeu bewachsenen Mauern raubten ihm den Atem. Auch ohne Illusionstechnik waren sie riesig und ragten in die Höhe wie Monolithen aus grauer Vorzeit, grün bewachsen und rissig, als würden sie noch in tausend Jahren dort stehen, wie gigantische Grabsteine zum Gedenken an unzählige Tote.

Er war zurückgekehrt.
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Jetzt übernahm Minho die Führung, und seine ganze Körperhaltung verriet den Stolz, mit dem er zwei Jahre lang über die Gänge des Labyrinths geherrscht hatte. Thomas heftete sich an seine Fersen und verrenkte den Kopf, um den majestätischen, efeubewachsenen Mauern mit dem Blick bis zur Decke zu folgen. Ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein, nach allem, was sie seit ihrer Flucht durchgemacht hatten.

Während sie zur Lichtung liefen, wurde kaum geredet. Thomas fragte sich, was Brenda und Jorge wohl vom Labyrinth halten mochten – es musste gigantisch auf sie wirken. Die Überwachungskameras der Käferklingen konnten garantiert niemals eine wirkliche Vorstellung von der Größe dieser Anlage vermitteln. Und was für schreckliche Erinnerungen in diesem Moment über Gally hereinbrachen, konnte Thomas nur ahnen.

Sie bogen um die letzte Ecke und liefen den langen Gang zum Osttor der Lichtung entlang. Als Thomas den Teil der Mauer erreichte, wo er Alby in den Ranken festgebunden hatte, schaute er nach oben. Man konnte immer noch sehen, wo der Efeubewuchs zerfetzt war. Der ganze Aufwand, um den ehemaligen Anführer der Lichter zu retten, nur um ihn ein paar Tage später sterben zu sehen, weil er sich innerlich nie von der Verwandlung erholt hatte.

Glühender Zorn schoss Thomas durch die Adern.

Sie erreichten die riesige Lücke in der Mauer: das Osttor. Thomas verlangsamte seine Schritte. Ihm stockte der Atem. Hunderte von Menschen liefen auf der Lichtung herum. Er war entsetzt, als er unter ihnen sogar ein paar Babys und Kleinkinder entdeckte. Ein Murmeln ging durch die Menge und verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Innerhalb von Sekunden waren alle Augen auf die Neuankömmlinge gerichtet, und auf der Lichtung kehrte Totenstille ein.

»Wusstest du, dass es so viele sind?«, fragte Minho.

Überall waren Menschen – auf jeden Fall mehr, als es jemals Lichter gegeben hatte. Aber was Thomas die Sprache verschlug, war die Lichtung selbst. Das windschiefe Haus, das sie »Gehöft« genannt hatten, das jämmerliche Wäldchen, das Bluthaus, die Beete, auf denen nur noch vertrocknetes Unkraut zu sehen war. Der verkohlte Kartenraum, dessen rußgeschwärzte Tür immer noch offen hing. Sogar den Knast konnte er sehen. Alle möglichen Gefühle stürzten auf ihn ein.

»Hallo, Tagträumer«, sagte Minho und schnippte mit den Fingern. »Ich hab dich was gefragt.«

»Hä? Ach so … Es sind so viele – die Lichtung wirkt viel kleiner als zu unserer Zeit.«

Es dauerte nicht lange, bis ihre Freunde sie entdeckt hatten. Bratpfanne, Clint, der Sani, Sonya und ein paar andere Mädchen aus Gruppe B kamen angerannt und alle begrüßten und umarmten sich.

Bratpfanne gab Thomas einen Klaps auf den Arm. »Die haben mich allen Ernstes hierher zurückgeschickt. Und dann haben sie mich nicht mal kochen lassen, sondern uns dreimal am Tag eine Ration Fertigfutter in der Box hochgeschickt! Die Küche funktioniert nicht mal – kein Strom und nix.«

Thomas musste lachen, langsam verflog seine Wut. »Wenn man bedenkt, dass du schon für fünfzig Mann mehr schlecht als recht gekocht hast, dann stell dir mal vor, diese Massen hier durchzufüttern.«

»Sehr witzig, Thomas. Du bist ein richtiger Scherzkeks. Aber schön, dass du da bist.« Dann machte er große Augen. »Gally? Gally ist hier? Gally lebt noch?«

»Freut mich auch, dich zu sehen«, erwiderte der Junge trocken.

Thomas klopfte Bratpfanne auf die Schulter. »Lange Geschichte. Er ist jetzt einer von den Guten.«

Gally grunzte spöttisch, sagte aber nichts.

Minho gesellte sich zu ihnen. »Okay, genug geturtelt. Mann, wie sollen wir das bloß hinkriegen?«

»Wird schon schiefgehen«, sagte Thomas. Der Gedanke, all diese Menschen nicht nur durch das Labyrinth, sondern auch noch durch den gesamten ANGST-Komplex zum Flat Trans zu lotsen, behagte ihm überhaupt nicht, aber es war unvermeidlich.

»Komm mir nicht mit dem Klonk«, sagte Minho. »Dein Blick verrät alles.«

Thomas lächelte. »Auf jeden Fall haben wir genug Leute, die mit uns kämpfen.«

»Hast du dir die armen Teufel mal angesehen?«, fragte Minho angewidert. »Die Hälfte ist jünger als wir, und die andere Hälfte sieht aus, als hätten sie in ihrem Leben noch nicht mal Armdrücken gemacht, geschweige denn sich geprügelt.«

»Manchmal kommt es bloß auf die Menge an«, gab Thomas zurück.

Er hatte Teresa gesehen und winkte sie zu sich, Brenda war auch da.

»Wie lautet der Plan?«, wollte Teresa wissen.

Wenn Teresa wirklich zu ihnen hielt, dann war jetzt der Moment gekommen, wo Thomas sie brauchte – und ihre Erinnerungen, die sie zurückbekommen hatte.

»Okay, wir teilen sie in Gruppen ein«, verkündete er allen. »Das sind vier- oder fünfhundert Leute, also … fünfzig pro Gruppe. Einer von uns Lichtern oder einer aus Gruppe B ist für jede Gruppe verantwortlich. Teresa, weißt du, wie man zu diesem Wartungsraum kommt?«

Er zeigte ihr die Karte, und sie schaute sie sich genau an, dann nickte sie.

Thomas fuhr fort. »Ich helfe euch, die Gruppen startklar zu machen, du gehst mit Brenda vor. Die anderen übernehmen jeweils eine Gruppe. Außer Minho, Jorge und Gally. Ihr bildet die Nachhut und gebt uns Rückendeckung.«

»Klingt gut«, sagte Minho schulterzuckend. Kaum zu glauben, aber er klang gelangweilt.

»Wie du meinst, muchacho«, sagte Jorge. Gally nickte bloß.

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten sie mit der Einteilung der Gruppen, die in langen Reihen aufgestellt wurden. Sie achteten darauf, dass die Gruppen alters- und kräftetechnisch einigermaßen ausgewogen waren. Die Immunen waren bereit, ihre Befehle zu befolgen, als ihnen klar wurde, dass die Neuankömmlinge sie retten wollten.

Nachdem die Gruppen feststanden, stellten sich Thomas und seine Freunde vor das Osttor. Thomas ruderte mit den Armen, um sich bemerkbar zu machen.

»Alle mal herhören!«, fing Thomas an. »ANGST hat vor, euch für wissenschaftliche Experimente zu benutzen. Eure Körper – eure Gehirne. Sie machen schon seit Jahren Menschenversuche, um Daten zu sammeln und eine Heilung für Den Brand zu finden. Jetzt wollen sie auch euch benutzen, aber ihr habt Besseres verdient als ein Leben als Laborratten. Ihr seid – wir alle sind – die Zukunft, und die Zukunft wird anders aussehen, als ANGST sich das vorstellt. Deshalb sind wir hier. Um euch hier rauszuholen. Wir müssen durch mehrere Gebäude zu einem Flat Trans, der uns an einen sicheren Ort bringen wird. Wenn wir angegriffen werden, müssen wir kämpfen. Haltet euch an eure Gruppen, die Stärksten müssen alles Nötige tun, um die anderen zu …«

Ein gewaltiges Krachen schnitt Thomas das Wort ab – es klang wie zerberstender Stein. Und dann: nichts. Nur das Echo, das von den gigantischen Mauern zurückgeworfen wurde.

»Was war das?«, brüllte Minho und suchte die Decke nach der Ursache ab.

Thomas sah sich auf der Lichtung um, aber alles war unverändert. Er wollte gerade weiterreden, als es wieder krachte, und dann noch mal. Ein gewaltiges Dröhnen donnerte über die Lichtung, erst relativ leise, dann immer lauter und tiefer. Der Boden begann zu beben und die Welt schien kurz davor, in sich zusammenzubrechen.

Die Leute schauten sich um, suchten nach der Ursache des Lärms, und Thomas merkte, wie sich Panik breitmachte. Bald würde er die Kontrolle verlieren. Der Boden bebte immer heftiger, der Lärm wurde immer stärker – Donnern und knirschender Fels – und jetzt kamen Schreie aus der Menschenmenge dazu.

Plötzlich wurde Thomas alles klar. »Der Sprengstoff.«

»Was?«, rief Minho.

Thomas schaute seinen Freund an. »Der Rechte Arm!«

Ein ohrenbetäubendes Donnern erschütterte die Lichtung, und Thomas blickte nach oben. Ein großer Teil der Mauer links vom Osttor war abgebrochen, Steinbrocken flogen durch die Gegend. Ein riesiges Mauerstück hing in einem unvorstellbaren Winkel in der Luft, bevor es zu Boden stürzte.

Thomas blieb keine Zeit, jemanden zu warnen. Der riesige Felsbrocken stürzte auf eine Gruppe Menschen, brach entzwei und begrub sie unter sich. Er stand einen Moment sprachlos da und sah, wie sich an den Rändern der Felsklötze langsam Blutlachen bildeten.
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Die Verletzten schrien. Markerschütterndes Donnern und das Knirschen von zerberstendem Fels vereinigten sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm, und der Boden unter ihren Füßen hörte nicht auf zu beben. Das Labyrinth würde gleich in sich zusammenstürzen – sie mussten raus.

»Los!«, rief er Sonya zu. Ohne eine Sekunde zu zögern, drehte sie sich um und verschwand in den Gängen des Labyrinths. Die Leute aus ihrer Reihe brauchten keine Einladung.

Thomas geriet ins Schwanken, fing sich wieder und rannte zu Minho. »Sucht die letzten Gruppen zusammen. Teresa, Brenda und ich müssen an die Spitze.«

Minho nickte und gab ihm einen Schubs, um ihn anzutreiben. Thomas drehte sich um, und in dem Moment brach das Gehöft in der Mitte auseinander, und eine Hälfte des windschiefen Gebäudes fiel in einer Wolke aus Staub und Splittern in sich zusammen. Auch die Betonwände des Kartenraums zerfielen zu Staub.

Ihnen blieb keine Zeit. Er bahnte sich seinen Weg durch das Chaos, bis er Teresa gefunden hatte. Er schnappte sich seine alte Freundin, und sie folgte ihm zum Osttor. Dort stand Brenda, die mit Jorge versuchte, die Gruppen geordnet in das Labyrinth zu schicken und zu verhindern, dass alle auf einmal losrannten und sich gegenseitig zu Tode trampelten.

Über ihren Köpfen krachte und knirschte es wieder. Weiter hinten bei den Beeten stürzte ein Mauerstück herunter. Beim Aufprall zersprang es in tausend Stücke, aber zum Glück war diesmal niemand in der Nähe. Irgendwann würde das ganze Dach einstürzen.

»Los!«, rief Brenda. »Ich bin hinter dir!«

Teresa griff nach Thomas’ Arm und zog ihn vorwärts. Die drei rannten am zerklüfteten linken Rand des Osttors vorbei ins Labyrinth und schlängelten sich durch die Menschenmasse, die in dieselbe Richtung lief. Thomas musste sprinten, um Sonya einzuholen – er hatte keinen Schimmer, ob sie in Gruppe B Läuferin gewesen war und ob sie sich so gut an den Aufbau des Labyrinths erinnerte wie er, falls er überhaupt bei beiden gleich gewesen war.

Immer noch bebte der Boden und jede Explosion in der Ferne durchzuckte sie mit einem heftigen Ruck. Links und rechts stolperten die Leute, fielen hin, standen auf, rannten weiter. Thomas wich aus und duckte sich, sprang sogar einmal über einen Mann, der gestürzt war. Gestein löste sich von den Wänden. Er sah, wie ein Mann am Kopf getroffen wurde und zu Boden ging. Einige beugten sich über seinen leblosen Körper und versuchten ihn hochzuheben, aber bei all dem Blut, das er verloren hatte, war sich Thomas sicher, dass ihm nicht mehr zu helfen war.

Thomas schloss zu Sonya auf, rannte an ihr vorbei und übernahm die Führung.

Er wusste, dass sie fast da waren. Er konnte nur hoffen, dass das Labyrinth als Erstes getroffen worden war und die restlichen Gebäude noch intakt waren – dass sie noch Zeit haben würden, wenn sie bloß hier rauskämen. Plötzlich zitterte der Boden direkt unter seinen Füßen und ein ohrenbetäubendes Krachen zerriss die Luft. Er fiel vornüber, rappelte sich wieder auf. Dreißig Meter vor ihm hatte sich ein Teil des Betonbodens hochgeschoben. Im nächsten Moment gab es eine Explosion und Steine und Staub flogen in alle Richtungen.

Zwischen dem aufragenden Gestein und der Mauer gab es eine schmale Lücke und Thomas rannte mit Teresa und Brenda im Schlepptau durch. Dieses Nadelöhr würde alles verlangsamen.

»Beeilung«, rief er über die Schulter. Er wurde langsamer, drehte sich um und sah die verzweifelten Blicke. Sonya kam durch die Lücke und half den anderen hinter ihr hindurch, reichte ihnen die Hand, zog und schob. Es ging schneller, als Thomas erwartet hatte, und er rannte wieder mit vollem Tempo in Richtung Klippe.

Er raste durch das Labyrinth, die Erde bebte, die Steinmauern bröckelten und flogen ihnen um die Ohren, Menschen schrien und weinten. Er konnte nichts tun, als die Überlebenden weiterzuführen. Links und dann rechts. Noch mal rechts. Sie hatten den langen Gang erreicht, der direkt zur Klippe führte. Dahinter konnte man sehen, wo die graue Decke auf die schwarzen Wände traf, das runde Loch, den Ausgang – und einen riesigen Riss, der sich bis nach oben und dann quer über den ehemaligen künstlichen Himmel erstreckte.

Thomas rief nach hinten zu Sonya und den anderen: »Schnell! Bewegung!«

Sie hatten alle kreidebleiche, angstverzerrte Gesichter. Menschen fielen hin, standen wieder auf. Er sah einen Jungen, nicht älter als zehn, der eine Frau hochzerrte, bis sie endlich wieder auf die Füße kam. Ein Brocken von der Größe eines Kleinwagens stürzte von einer Mauer herunter und erwischte einen älteren Mann, der erst durch die Luft geschleudert wurde und dann reglos liegen blieb. Es war entsetzlich, doch Thomas lief weiter und hörte nicht auf, die anderen um sich herum anzutreiben.

Endlich hatte er die Klippe erreicht. Die zwei Bretter waren an Ort und Stelle, und Sonya gab Teresa ein Zeichen, die provisorische Brücke zu überqueren und durch das Griewer-Loch zu rutschen. Danach ging Brenda rüber und eine Gruppe folgte ihr im Gänsemarsch.

Thomas wartete am Rand der Klippe und winkte die Leute durch. Seine Nerven waren am Zerreißen, weil es so langsam ging. Das Labyrinth konnte jeden Moment in sich zusammenkrachen. Einer nach dem anderen rannte über die Bretter und ließ sich in das Loch fallen. Thomas fragte sich, ob Teresa sie durch die Röhre schickte statt über die Leiter, damit sie schneller vorankamen.

»Jetzt du!«, rief Sonya ihm zu. »Sie müssen wissen, wie’s weitergeht, wenn sie unten sind.«

Thomas nickte, auch wenn es ihm gegen den Strich ging – er hatte dasselbe getan, als sie das erste Mal geflohen waren, die Lichter allein weiterkämpfen lassen, während Teresa und er den Code eingaben. Er warf einen letzten Blick auf das bebende Labyrinth – Löcher in der Decke, Steine ragten aus dem vorher spiegelglatten Boden … Er hatte keine Ahnung, wie sie das alle schaffen sollten, und dachte besorgt an Minho, Bratpfanne und die anderen.

Schnell reihte er sich in die Menschenschlange ein und ging über die Bretter, machte einen Bogen um die Wartenden vor der Röhre und rannte zur Leiter. Er nahm die Stufen, so schnell er konnte, und war erleichtert, als er sah, dass dieser Bereich noch unversehrt war. Teresa war unten, half den Leuten nach der Landung auf die Beine und sagte ihnen, in welche Richtung sie laufen sollten.

»Ich übernehme hier«, rief er ihr zu. »Sieh zu, dass du wieder an die Spitze kommst!« Er zeigte auf die Tür.

Sie wollte gerade antworten, als sie etwas hinter ihm bemerkte. Ihre Augen weiteten sich und Thomas fuhr herum.

Einige der verstaubten Griewer-Kapseln bewegten sich. Wie Sargdeckel klappten die oberen Hälften ganz langsam auf.
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»Hör mir zu!«, brüllte Teresa. Sie hielt ihn an den Schultern fest, riss ihn herum und schaute ihn eindringlich an. »Am hinteren Ende der Griewer« – sie zeigte auf die Kapsel neben ihnen – »unter dem Glibber und Schleim ist eine Art Schalter mit einem Griff – die Schöpfer nannten das ›die Trommel‹. Man muss durch die Haut durchgreifen und den Griff rausziehen. Wenn man das schafft, sind die Viecher abgeschaltet.«

Thomas nickte. »Okay. Sorg dafür, dass die Leute rauskommen!«

Die Kapseln öffneten sich weiter. Die erste war halb geöffnet; Thomas versuchte reinzuschauen. Der riesige Körper des Griewers bebte und wand sich wie eine Nacktschnecke, während ihm durch Schläuche an seinen Seiten Feuchtigkeit und Treibstoff zugeführt wurden.

Thomas lief zum hinteren Ende der Kapsel und zog sich hoch, beugte sich über den Rand und streckte seinen Arm nach dem Griewer aus. Er rammte seine Hand durch die feuchte Haut und suchte das, wovon Teresa gesprochen hatte. Er stöhnte vor Anstrengung und grub seine Hand immer tiefer in den Schleim, bis er einen harten Griff fand, an dem er mit aller Kraft zog. Der Griff riss ab, und der Griewer sackte wie ein schlaffer Haufen Glibber in sich zusammen.

Er schmiss den Griff auf den Boden und hetzte zur nächsten Kapsel, deren Klappe schon fast komplett geöffnet war. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um sich hochzuziehen, über den Rand zu beugen, seine Hand tief in das glibberige Fleisch zu stecken und den Griff herauszuziehen.

Als er zur nächsten Kapsel rannte, wagte er einen kurzen Seitenblick zu Teresa. Sie half immer noch den anderen hoch, die aus der Röhre geschossen kamen, und schickte sie weiter durch die Tür. Sie kamen kurz hintereinander und rissen sich gegenseitig um. Sonya, dann Bratpfanne, dann Gally. Minho kam gerade herausgeschossen, als Thomas zur nächsten Kapsel rannte, die schon vollständig geöffnet war. Die Schläuche, die den Griewer mit seiner Behausung verbanden, lösten sich einer nach dem anderen. Thomas zog sich hoch über den Rand, stieß seine Hand in die Haut und riss den Griff heraus.

Er landete wieder auf dem Boden und wollte sich die vierte Kapsel vornehmen. Doch der Griewer darin bewegte sich schon, glitt langsam über den Rand der Kapsel und fuhr seine Metallarme aus, um sich herauszuziehen. Gerade rechtzeitig sprang Thomas hoch und packte den Griff unter der schwabbeligen Haut. Ein paar scharfe Klingen schossen auf seinen Kopf zu. Er duckte sich und zerrte den Griff aus dem Körper des Monsters, das erstarrte und von seinem Gewicht zurück in seinen weißen Sarg gezogen wurde.

Es war zu spät, um den letzten Griewer aufzuhalten, bevor er seine Kapsel verließ. Der glibberige Körper des Monsters schwappte auf den Boden. Vorn hatte es ein künstliches Auge ausgefahren, mit dem es die Umgebung absuchte. Dann rollte sich das Ding zusammen – wie Thomas es schon so oft gesehen hatte – und Spikes schossen aus seiner Haut. Unter lautem Ächzen der Maschinen in seinem Innern wälzte sich das Monstrum vorwärts. Betonstücke flogen durch die Gegend, als der Griewer mit seinen Spikes den Boden zerschredderte, und Thomas sah hilflos zu, wie er eine kleine Gruppe erwischte, die gerade aus der Röhre gekommen war. Einige Personen wurden von den ausgefahrenen Klingen aufgeschlitzt, bevor sie wussten, wie ihnen geschah.

Thomas sah sich nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte. Ein armlanges Rohrstück war von der Decke runtergekommen – er rannte hin und hob es auf. Als er sich wieder zu dem Griewer umdrehte, war Minho schon bei dem Monster angekommen. Die wilde Entschlossenheit, mit der er auf das Ding eintrat, war fast beängstigend.

Thomas ging zum Angriff über und rief: »Aus dem Weg!« Der Griewer drehte sich zu ihm um, als hätte er ihn gehört, und richtete sich auf seinem wulstigen Hinterteil auf. Zwei neue Metallarme kamen an den Seiten der Kreatur zum Vorschein, und Thomas blieb abrupt stehen – an einem rotierte eine Kreissäge, der andere endete in einer fürchterlichen Klaue mit vier mörderischen Klingen.

»Minho, ich lenke ihn ab«, brüllte Thomas. »Schaff die Leute hier raus! Brenda soll sie in den Wartungsraum bringen.«

Ein Mann versuchte gerade vor dem Griewer wegzukriechen. Doch bevor er sich in Sicherheit bringen konnte, traf ihn eine plötzlich aus dem Monster schießende Klinge in die Brust, und er brach Blut spuckend zusammen.

Thomas stürmte los und hob das Rohr hoch, um sich seinen Weg durch die Metallarme zum Griff am hinteren Ende des Griewers zu bahnen. Er hatte es fast geschafft, als plötzlich Teresa von rechts angerannt kam und sich auf den Griewer warf. Sofort rollte sich das Ding zu einer Kugel zusammen und zog alle Metallarme ein, um sie an sich zu drücken.

»Teresa!«, brüllte Thomas und blieb ratlos stehen.

Sie drehte ihren Kopf und sah ihn an. »Los! Schaff alle raus!«

Sie fing an zu treten und zu schlagen, ihre Hände versanken im speckigen Fleisch. Sie schien noch unverletzt zu sein.

Thomas kam näher, hielt das Rohr fester und suchte nach einer Lücke, um beim Angriff nicht aus Versehen Teresa zu treffen.

Sie rief wieder: »Mach, dass du …«

Doch ihre Worte wurden verschluckt, als ihr Gesicht unter der glibberigen Haut des Griewers verschwand, der sie tiefer und tiefer einsaugte und zu ersticken drohte.

Thomas stand wie angewurzelt da. Zu viele waren schon gestorben. Viel zu viele. Und jetzt opferte sie sich für ihn und die anderen. Das konnte er nicht zulassen.

Er rannte mit lautem Gebrüll los, sprang in die Luft und prallte auf den Griewer. Die rotierende Säge kam auf seine Brust zu, und er schwang das Rohr herum, während er nach links auswich. Er traf sein Ziel, die Säge brach ab und flog durch die Luft. Thomas hörte sie auf dem Boden aufschlagen und klirrend durch den Raum schlittern. Er lehnte sich zurück und rammte das Rohr in den glitschigen Körper des Griewers, ein kleines Stück neben der Stelle, wo Teresas Kopf war. Es kostete ihn alle Kraft, das Rohr wieder herauszuziehen. Dann stieß er noch mal zu. Und noch mal.

Ein Greifarm erwischte ihn, hob ihn hoch und schleuderte ihn durch die Luft. Er landete hart auf dem Boden, rollte sich ab und sprang wieder auf. Teresa hatte es geschafft, sich ein wenig freizukämpfen, und schlug auf die Metallarme des Griewers ein. Thomas ging wieder zum Angriff über, sprang und krallte sich im wabbeligen Fleisch der Kreatur fest. Mit dem Rohr schlug er auf alles ein, was in seine Nähe kam. Teresa kämpfte unter ihm weiter und das Monster taumelte zur Seite, drehte sich im Kreis und schleuderte sie mindestens drei Meter durch die Luft.

Thomas bekam einen der Metallarme zu fassen und versetzte der Klaue einen Tritt, als sie nach ihm schnappen wollte. Er stemmte seine Füße gegen die glibberige Haut und hangelte sich an der Seite der Kreatur entlang. Dann stieß er seine Hand durch den Glibber und suchte nach dem Griff. Plötzlich schnitt etwas in seinen Rücken, und höllische Schmerzen schossen durch seinen Körper. Er suchte weiter nach dem Griff – je tiefer er vordrang, desto mehr fühlte sich das Fleisch wie zähflüssiger Schlamm an.

Seine Fingerkuppen streiften endlich ein Stück hartes Plastik, und er schob seine Hand noch ein paar Zentimeter weiter, riss mit aller Kraft an dem Griff und sprang vom Körper des Griewers ab. Teresa schlug auf zwei Klingen ein, die nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren. Dann wurde auf einmal alles ruhig, als die Maschinen im Inneren des Monsters stotternd zum Stillstand kamen. Die Kreatur sackte in sich zusammen, die Metallarme fielen zu Boden und übrig blieb nur ein kläglicher Haufen Fett und Metall.

Thomas lehnte die Stirn gegen den Boden und atmete tief durch. Teresa kam zu ihm und half ihm, sich auf den Rücken zu drehen. Er sah ihr ins Gesicht und sah die Schmerzen, die Schrammen, die gerötete, verschwitzte Haut. Aber dann lächelte sie unglaublicherweise.

»Danke, Tom.«

»Bitte.« Diese kurze Atempause war zu schön, um wahr zu sein.

Sie half ihm auf die Beine. »So, und jetzt nichts wie raus hier.«

Niemand kam mehr durch die Röhre gerutscht. Minho scheuchte gerade die Letzten durch die Tür. Dann drehte er sich zu Thomas und Teresa um, stützte die Hände auf die Knie und verschnaufte kurz. »Das waren alle.« Er richtete sich stöhnend auf. »Alle, die es geschafft haben, jedenfalls. Jetzt wissen wir wohl, warum wir so problemlos reingekommen sind. Auf dem Rückweg sollten uns die Griewer in Stücke reißen. Aber jetzt seht zu, dass ihr wieder an die Spitze kommt, damit ihr Brenda helfen könnt, die Leute durchzulotsen.«

»Das heißt, ihr geht’s gut?«, fragte Thomas unglaublich erleichtert.

»Ja. Sie ist schon wieder unterwegs.«

Thomas richtete sich auf, hatte aber kaum einen Fuß vor den anderen gesetzt, als ein tiefes Dröhnen zu hören war, das aus allen Richtungen kam. Der Raum bebte ein paar Sekunden lang, dann war alles wieder ruhig.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte er und rannte den anderen hinterher.
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Mindestens zweihundert Menschen waren aus dem Labyrinth entkommen. Doch jetzt bewegten sie sich aus unerfindlichen Gründen nicht weiter. Thomas schlängelte sich durch das Gedränge auf dem überfüllten Gang und versuchte sich an die Spitze vorzukämpfen.

Er rannte im Zickzack an Männern, Frauen und Kindern vorbei, bis er endlich Brenda entdeckt hatte. Sie bahnte sich ihren Weg zu ihm, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. In diesem Moment wünschte er sich von ganzem Herzen, dass jetzt endlich alles vorbei sein könnte – dass er in Sicherheit wäre und nicht mehr auf der Flucht.

»Minho hat mich weggeschickt«, sagte sie. »Er hat mich gezwungen weiterzulaufen und mir versprochen, dass er bleibt, falls ihr Hilfe braucht. Er meinte, die Leute rauszuschaffen wäre das Wichtigste und dass ihr mit dem Griewer schon fertigwerdet. Ich hätte dableiben sollen. Es tut mir leid.«

»Er hat nur meine Anweisung weitergegeben«, erwiderte Thomas. »Du hast das einzig Richtige getan. Gleich sind wir endlich draußen.«

Sie gab ihm einen sanften Schubs. »Dann sollten wir uns beeilen.«

»Okay.« Er drückte ihre Hand und dann schlossen sie sich Teresa an, um sich wieder an die Spitze der Menschenmenge vorzuarbeiten.

Der Gang war noch dunkler als auf dem Hinweg – die Lampen, die noch funktionierten, leuchteten nur schwach und flackerten. Die auf dem Gang zusammengedrängten Leute warteten schweigend und verängstigt. Thomas sah Bratpfanne, der versuchte ihm aufmunternd zuzulächeln. Noch immer donnerte es in der Ferne und das Gebäude bebte. Die Explosionen waren noch weit genug entfernt, aber es war klar, dass das nicht so bleiben würde.

Als er mit Brenda die Spitze der Schlange erreichte, sah er, dass die Leute an einem Treppenhaus stehengeblieben waren, weil sie nicht wussten, ob sie nach oben oder unten gehen sollten.

»Wir müssen nach oben«, verkündete Brenda.

Thomas gab allen ein Zeichen, ihm zu folgen, und stieg mit Brenda an seiner Seite die Treppe hoch.

Er ließ sich von seiner Erschöpfung nicht bremsen, nahm die vierte, fünfte, sechste Stufe. Oben auf dem Treppenabsatz blieb er stehen, verschnaufte kurz und schaute zu den anderen hinunter. Brenda führte ihn durch eine Tür, auf einen anderen langen Gang, dann durch weitere Gänge und über weitere Treppen. Ein Fuß vor den anderen. Thomas hoffte bloß, dass die Kanzlerin das mit dem Flat Trans nicht erfunden hatte.

Irgendwo über ihm erschütterte eine Explosion das ganze Gebäude und warf ihn zu Boden. Die Luft war plötzlich voller Staub, und von der Decke rieselte es in kleinen Bröckchen herunter. Nach einigen Sekunden wurde alles wieder still.

Er streckte die Hand nach Brenda aus, um sich zu vergewissern, dass sie unverletzt war.

»Alle okay?«, rief er in den Gang.

»Ja!«, rief jemand zurück.

»Dann nichts wie weiter! Wir sind gleich da!« Er half Brenda hoch, und sie liefen weiter. Thomas betete, dass das Gebäude noch eine Weile standhalten würde.

Dann erreichten Thomas, Brenda und ihre Mitstreiter endlich den Bereich, den die Kanzlerin auf der Karte eingekreist hatte – den Wartungsraum. Es waren weitere Bomben detoniert, jede näher als die davor. Aber die Explosionen hatten sie nicht aufhalten können, und jetzt waren sie so gut wie am Ziel.

Der Wartungsraum befand sich am Ende einer riesigen Lagerhalle, in der ordentlich in Reih und Glied Kisten in Regalen standen.

Thomas ging vor und winkte die anderen herein. Er wollte alle beisammenhaben, bevor sie durch den Flat Trans gingen. Am Ende der Halle gab es nur eine Tür – dahinter musste der Raum liegen, den sie suchten.

»Hol alle rein. Sie sollen sich bereit machen«, wies er Brenda an. Dann rannte er auf die Tür zu. Wenn die Kanzlerin ihn angelogen hatte oder jemand von ANGST oder dem Rechten Arm herausgefunden hatte, was sie vorhatten, waren sie erledigt.

Die Tür führte zu einem kleinen Raum voller Tische, auf denen Werkzeuge, Metallreste und Maschinenteile verstreut waren. An der Rückwand hing ein großes Tuch. Thomas rannte hin und riss es herunter. Dahinter befand sich eine matt schimmernde, graue Wand mit einem glänzenden, silbernen Rahmen – und daneben eine Bedienungseinheit.

Der Flat Trans.

Die Kanzlerin hatte nicht gelogen.

Thomas musste lachen. ANGST – die Leiterin von ANGST – hatte ihm geholfen.

Es sei denn … Ihm wurde klar, dass er es nicht dabei belassen konnte. Er musste überprüfen, wohin der Flat Trans führte, bevor er alle durchschickte. Thomas holte tief Luft. Jetzt oder nie.

Er trat durch die eiskalte Oberfläche des Flat Trans und fand sich in einer einfachen Holzhütte wieder, deren Tür direkt vor ihm weit offen stand. Dahinter sah er … Grün. Sehr, sehr viel Grün. Gras, Bäume, Blumen, Sträucher. Das genügte ihm.

Aufgeregt trat er wieder in den Wartungsraum. Sie hatten es geschafft – sie waren fast in Sicherheit. Er lief zurück in die Lagerhalle.

»Los!«, rief er. »Bringt alle hier rein – es funktioniert! Schnell!«

Eine Explosion brachte die Wände und Regale zum Zittern. Staub und Betonstücke rieselten von der Decke.

»Schnell!«, wiederholte Thomas.

Er stand direkt hinter der Tür des Wartungsraums und nahm die Frau, die als Erstes durch die Tür trat, beim Arm und führte sie zu der grauen Fläche des Flat Trans.

»Sie wissen, was das ist, oder?«, fragte er.

Sie nickte und ihr war anzumerken, dass sie so schnell wie möglich hindurchgehen und diesen Ort verlassen wollte. »Ich hab schon so einiges erlebt, Junge.«

»Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie hier stehenbleiben und dafür sorgen, dass alle durchgehen?«

Sie wurde kreidebleich, aber dann nickte sie.

»Keine Sorge«, beruhigte Thomas sie. »Bleiben Sie einfach so lange hier, wie Sie können.«

Als sie zugestimmt hatte, rannte er zurück zur Tür.

Dort drängelten sich schon die Nächsten, und Thomas trat einen Schritt zurück. »Es ist gleich da hinten. Macht schnell Platz auf der anderen Seite!«

Er quetschte sich an den Menschen vorbei durch die Tür zurück in die Lagerhalle. Alle drängten in den Wartungsraum hinein. Ganz hinten standen Minho, Brenda, Jorge, Teresa, Aris, Bratpfanne und ein paar Mädchen aus Gruppe B. Gally war auch dabei. Thomas schlängelte sich durch die Menge zu seinen Freunden.

»Das muss schneller gehen. Die Explosionen kommen immer näher«, warnte Minho.

»Der ganze Laden kracht bald in sich zusammen«, sagte Gally.

Thomas musterte die Decke, als würde er damit rechnen, dass es jeden Moment so weit war. »Ich weiß. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen sich beeilen. In ein paar Minuten sind wir alle …«

»Wen haben wir denn da?«, rief eine höhnische Stimme vom Eingang der Lagerhalle.

Als Thomas sich nach der Stimme umdrehte, hörte er erschrockene Laute neben sich. Rattenmann war gerade vom Gang hereingekommen, und er war nicht allein. Er war umringt von Wärtern. Thomas zählte sieben, was bedeutete, dass er und seine Freunde in der Überzahl waren.

Janson blieb stehen, legte die Hände an den Mund und brüllte durch den Lärm einer weiteren Explosion: »Ein merkwürdiges Versteck, wenn das Gebäude in sich zusammenfällt!« Metallteile fielen von der Decke und landeten scheppernd auf dem Boden.

»Sie wissen doch genau, warum wir hier sind!«, rief Thomas. »Es ist zu spät, wir verschwinden.«

Janson holte dasselbe Messer heraus, mit dem er Thomas schon draußen bedroht hatte, und hielt es hoch. Wie auf Kommando zogen seine Begleiter ähnliche Waffen hervor.

»Aber ein paar von euch können wir uns noch zurückholen«, sagte Janson. »Und wie es aussieht, stehen die Stärksten und Klügsten direkt vor uns. Sogar der Auserwählte! Der, den wir am dringendsten brauchen, der sich aber weigert, mit uns zu kooperieren.«

Thomas und seine Freunde hatten sich wie eine Mauer zwischen der immer kleiner werdenden Zahl von Gefangenen und den Wärtern aufgestellt und suchten den Boden nach etwas ab, das sie als Waffe verwenden konnten – Rohre, lange Schrauben, ein zersägtes Metallgitter mit scharfen Kanten. Thomas’ Blick fiel auf ein dickes, verbogenes Kabel, aus dessen Ende mörderisch spitze Drähte ragten. Als er sich das Ding schnappte, wurde der Raum schon wieder von einer Explosion erschüttert, und diesmal krachte ein Großteil der Metallregale zu Boden.

»So eine furchterregende Bande habe ich ja noch nie gesehen«, brüllte Rattenmann mit irrem Blick und höhnischem Grinsen. »Ich muss gestehen, mir wird angst und bange!«

»Jetzt halt endlich die Fresse, damit wir’s hinter uns bringen können!«, brüllte Minho zurück.

Janson richtete seinen eiskalten, irren Blick auf die Jugendlichen vor sich.

»Aber gern«, erwiderte er.

Thomas sehnte sich danach, endlich jemanden für die ganze Angst, den Schmerz und das Leid, die er so lange ertragen hatte, bluten zu lassen. »Attacke«, brüllte er.

Beide Gruppen gingen aufeinander los. Doch dann bebte plötzlich wieder die Erde, und ihr Kampfgebrüll ging im markerschütternden Lärm der Explosionen unter.
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Irgendwie schaffte Thomas es, sich trotz der starken Erschütterungen auf den Beinen zu halten. Diese Explosionswelle war näher als alle vorherigen. Die restlichen Regale kippten um und alle möglichen Gegenstände flogen quer durch den Raum. Er duckte sich unter einem schartigen Holzklotz weg und sprang über ein rundes Maschinenteil, das an ihm vorbeirollte.

Gally, der neben Thomas stand, stolperte und fiel hin. Thomas half ihm wieder hoch und sie gingen erneut zum Angriff über. Brenda geriet ins Schlingern, fing sich aber.

Als sie auf ihre Gegner trafen, ging es zu wie in einem altertümlichen Gemetzel. Thomas nahm sich den messerschwingenden Rattenmann persönlich vor, der mindestens einen Kopf größer war als er. Sein Messer schoss auf Thomas’ Schulter zu, aber Thomas schwang das starre Kabel von unten hoch und traf seinen Gegner in der Armbeuge. Janson schrie auf und ließ seine Waffe sofort fallen. Blut schoss aus der Wunde, die er sich mit der anderen Hand zuhielt. Mit hasserfülltem Blick stolperte er ein paar Schritte zurück.

Rings um ihn herum wurde gekämpft. In Thomas’ Kopf dröhnte das Klirren von Metall, Geschrei, Hilferufe, Stöhnen. Einige kämpften zwei gegen einen; Minho hatte eine Frau erwischt, die doppelt so stark aussah wie sämtliche Männer. Brenda lag auf dem Boden und kämpfte mit einem dünnen Mann, dem sie versuchte seine Machete aus der Hand zu schlagen. Thomas konzentrierte sich wieder auf seinen eigenen Gegner.

»Wenn ich verblute, ist mir das egal«, sagte Janson und verzog das Gesicht. »Hauptsache, du stirbst nicht, bevor ich die Experimente zu Ende gebracht habe.«

Wieder wurde der Boden von einer Explosion erschüttert, und Thomas stolperte vorwärts, verlor seine Waffe und fiel gegen Jansons Oberkörper, so dass beide auf den Boden krachten. Thomas versuchte ihn mit einer Hand von sich herunterzustoßen, während er mit der anderen so weit ausholte, wie er nur konnte. Seine geballte Faust traf Jansons linke Wange, so dass der Kopf nach hinten gerissen wurde und Blut aus seinem Mund spritzte. Jetzt war Thomas obenauf und wollte noch einmal ausholen, aber der Rattenmann bäumte sich mit aller Kraft auf und warf ihn ab.

Thomas landete auf dem Rücken, und bevor er sich rühren konnte, war Janson auf ihm und drückte mit den Knien seine Arme zu Boden. Thomas wand sich unter ihm, während der Mann auf sein ungeschütztes Gesicht einschlug. Schmerzen durchzuckten ihn. Dann wurde sein Körper von Adrenalin durchflutet. Nein, er würde nicht hier sterben. Er drückte sich mit den Füßen vom Boden ab und stieß seinen Bauch mit aller Kraft nach oben.

Er kam nur ein paar Zentimeter hoch, aber das genügte, um seine Arme zu befreien. Er wehrte den nächsten Schlag mit beiden Unterarmen ab und attackierte mit den Fäusten Jansons Gesicht. Rattenmann verlor das Gleichgewicht, und Thomas stieß ihn von sich herunter. Dann zog er die Beine an und rammte Janson die Füße in die Seite, immer wieder. Mit jedem Tritt schob er seinen Gegner ein Stück weiter weg. Doch als Thomas das nächste Mal die Beine anzog, rollte Janson sich plötzlich herum, hielt Thomas’ Füße fest und schleuderte sie zur Seite. Im nächsten Moment saß er wieder auf ihm.

Da drehte Thomas völlig durch, trat und schlug um sich und wand sich, um sich irgendwie zu befreien.

Sie rollten über den Boden, kaum hatte einer die Oberhand, wurde er vom anderen sofort wieder überwältigt. Fäuste und Füße flogen – Schmerz schoss in schnellen Salven durch Thomas’ Körper; Janson fing an zu kneifen und zu beißen. Sie rollten immer weiter und schlugen einander fast bewusstlos.

Dann gelang es Thomas, mit dem Ellbogen Jansons Nase zu treffen. Für einen Moment lag der Mann wehrlos da und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Thomas sprang sofort auf Jansons Oberkörper, legte ihm die Finger um den Hals und drückte zu. Janson trat und schlug um sich, doch Thomas klammerte sich mit ungezähmter Wut fest, lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht vor und drückte die Hände mit aller Kraft zusammen. Unter seinen Fingern spürte er Knochen zu Bruch gehen und Sehnen reißen. Jansons Augen traten hervor, die Zunge hing ihm aus dem Mund.

Jemand schlug Thomas mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf. Er merkte, dass jemand etwas zu ihm sagte, aber er hörte nicht zu. Minhos Gesicht tauchte vor ihm auf. Er rief irgendwas. Thomas wachte nur langsam aus seinem Blutrausch auf. Er wischte sich mit dem Ärmel die Augen ab und sah in Jansons Gesicht. Der Mann war völlig hinüber, reglos und bleich. Thomas schaute zu Minho hoch.

»Er ist tot«, brüllte sein Freund. »Er ist tot, verdammt noch mal!«

Thomas zwang sich loszulassen, stolperte von dem Mann herunter und spürte, wie Minho ihm unter die Arme griff.

»Wir haben sie alle erledigt!«, schrie Minho ihm ins Ohr. »Wir müssen uns verpissen!«

In dem Moment wurde die Lagerhalle von Explosionen auf beiden Seiten erschüttert, die Wände stürzten nach innen und Zementbrocken und Trümmer flogen ihnen um die Ohren. Die Luft war von Staub vernebelt und Thomas sah die Gestalten seiner Freunde schwanken, fallen und wieder aufstehen. Thomas rannte los in die Richtung, wo der Wartungsraum sein musste.

Teile der Decke fielen herunter und zerbarsten in tausend Stücke. Der Lärm war unglaublich, ohrenbetäubend. Der Boden bebte heftig und es detonierten ständig neue Bomben, auf allen Seiten zugleich. Thomas fiel hin. Minho zerrte ihn wieder auf die Füße. Ein paar Sekunden später stürzte Minho. Thomas zog und schob ihn hoch, bis beide wieder in Bewegung waren. Brenda tauchte plötzlich vor Thomas auf. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Teresa hatte er auch irgendwo gesehen. Alle bemühten sich auf den Beinen zu bleiben und vorwärtszukommen.

Ein gewaltiges Krachen hob sich von dem ohrenbetäubenden Lärm ab. Thomas’ Blick wanderte zur Decke, wo sich ein riesiger Brocken gelöst hatte. Wie hypnotisiert sah er ihn auf sich zustürzen. Teresa tauchte am Rand seines Blickfelds auf. Sie warf sich gegen ihn und stieß ihn vorwärts. Er stolperte und stürzte, im selben Moment, in dem der gigantische Brocken Teresas Körper unter sich begrub. Nur ihr Kopf und ein Arm waren noch zu sehen.

»Teresa!«, brüllte Thomas, ein gespenstischer Laut, der sich über alles andere erhob. Er stolperte zu ihr hin. Ihr Gesicht war blutverschmiert, ihr Arm war zerquetscht.

Er rief immer wieder ihren Namen und sah Chuck vor sich, der blutüberströmt zu Boden ging, und dann Newts hervortretende Augen. Drei seiner engsten Freunde. ANGST hatte sie ihm alle genommen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er, obwohl er sicher war, dass sie ihn nicht hören konnte. »Es tut mir so leid.«

Ihr Mund bewegte sich, versuchte Wörter zu formen, und er lehnte sich ganz dicht heran, um sie zu verstehen.

»Mir … auch«, flüsterte sie. »Ich wollte immer nur …«

Und dann wurde Thomas hochzogen und von ihr weggezerrt. Er hatte keine Kraft, dagegen anzukämpfen. Wollte es auch nicht. Sie war tot. Der Schmerz zerriss ihn fast. Brenda und Minho halfen ihm auf die Beine. Zu dritt rannten sie weiter. In einem riesigen Loch, das in die Wand gesprengt worden war, hatte sich ein Feuer entzündet – Qualm stieg auf und vermischte sich mit dem dichten Staub. Thomas hustete, aber in seinen Ohren dröhnte es nur.

Eine neue Explosion erschütterte den Raum, die die Rückwand der Lagerhalle in Stücke riss. Dahinter kamen lodernde Flammen zum Vorschein. Was von der Decke noch übrig war, stürzte jetzt ohne die stützende Wand auch herunter. Das Gebäude war dabei, endgültig zusammenzubrechen.

Sie waren an der Tür zum Wartungsraum, quetschten sich durch und sahen gerade noch Gally durch den Flat Trans verschwinden. Alle anderen waren schon weg. Thomas und seine Freunde stolperten durch den kurzen Gang zwischen den Tischen. In ein paar Sekunden wären sie alle tot. Der Lärm hinter ihnen, wo alles in sich zusammenkrachte, wurde noch lauter, wenn das überhaupt möglich war. Berstendes, knirschendes, quietschendes Metall und das dumpfe Tosen der Flammen, alles zusammen erreichte eine unvorstellbare Lautstärke. Thomas wollte nicht hinsehen, obwohl er die Welle der Verwüstung direkt hinter sich spüren konnte, als hätte er ihren heißen Atem im Nacken. Er schubste Brenda durch den Flat Trans. Um Minho und ihn herum ging die Welt unter.

Zusammen sprangen sie durch die eisige graue Wand.
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Thomas bekam keine Luft. Er hustete und spuckte. Sein Herzschlag raste. Er war auf dem Holzboden der Hütte gelandet und jetzt kroch er weiter, so weit weg vom Flat Trans wie möglich, falls irgendwelche Trümmer hinter ihnen durchgeflogen kamen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Brenda. Sie drückte ein paar Knöpfe auf einer Bedienungseinheit, dann löste sich die graue Fläche in Luft auf. Woher weiß sie, wie das geht?, wunderte sich Thomas.

»Geh mit Minho raus«, sagte sie mit einer Dringlichkeit, die Thomas nicht verstand. Sie waren doch jetzt in Sicherheit. Oder etwa nicht? »Ich muss noch was erledigen.«

Minho war aufgestanden und kam rüber, um Thomas hochzuhelfen. »Meine grauen Zellen vertragen keine neppige Sekunde Rumgrübelei mehr. Lass die Kleine einfach machen. Komm schon.«

»Gut, das«, sagte Thomas. Die beiden sahen sich erschöpft an und durchlebten in diesen Sekunden noch einmal alles, was sie durchgemacht hatten, all den Tod und Schmerz und Schrecken. Trotzdem lag in diesem Blick auch Erleichterung. Denn vielleicht – ja, vielleicht – hatte das alles jetzt ein Ende.

Doch am meisten nahm Thomas der Tod von Teresa mit. Sie sterben zu sehen – um sein Leben zu retten – war für ihn unerträglich gewesen. Und als er jetzt dem Menschen in die Augen sah, der zu seinem besten Freund geworden war, musste er die Tränen unterdrücken. In diesem Augenblick schwor er sich, Minho niemals zu erzählen, was er mit Newt gemacht hatte.

»Klar doch, du Neppdepp«, erwiderte Minho nach einer halben Ewigkeit. Das übliche Grinsen blieb aus. Stattdessen las Thomas in Minhos Blick, dass er ihn verstand. Und dass sie beide ihre Trauer für den Rest ihres Lebens in sich tragen würden. Dann drehte Minho sich um und ging.

Nach ein paar Sekunden ging Thomas hinterher.

Als er ins Freie trat, war er überwältigt. Sie waren an einem Ort, wie er angeblich nicht mehr existierte. Üppig und grün und voller Leben. Er stand auf einem Hügel über einer Wiese mit hohem Gras und Wildblumen. Die etwa zweihundert Leute, die sie gerettet hatten, liefen durch die Gegend, manche rannten sogar und machten Luftsprünge. Auf der rechten Seite fiel der Hang zu einem von hohen Bäumen gesäumten Tal ab, das sich kilometerweit in die Ferne erstreckte und an hohen Felsen endete, deren Spitzen in den wolkenlosen Himmel ragten. Auf der linken Seite ging die Wiese nach und nach in ein Dickicht aus Sträuchern und dann in Sand über. Dahinter war der Ozean, dessen große, dunkle, von weißem Schaum gekrönte Wellen auf den Strand perlten.

Das Paradies. Sie waren im Paradies gelandet. Er konnte nur hoffen, dass er sich irgendwann auch mit dem Herzen über diese Schönheit freuen könnte.

Er hörte, wie die Tür der Hütte hinter ihm geschlossen wurde und Flammen aufloderten. Brenda schob ihn sanft ein paar Schritte von dem kleinen Häuschen weg, das bereits lichterloh brannte.

»Nur zur Sicherheit?«, fragte er.

»Nur zur Sicherheit«, wiederholte sie und schenkte ihm ein so aufrichtiges Lächeln, dass er sich ein wenig entspannte und ihm sogar ein kleines bisschen leichter ums Herz wurde. »Das mit Teresa tut mir leid.«

»Danke.« Eine andere Antwort fiel ihm nicht ein.

Dann sagte sie nichts mehr und Thomas dachte sich, dass das auch nicht nötig war. Sie gingen zu den anderen, mit denen sie die letzte Schlacht gegen Janson und seine Leute geführt hatten. Alle waren von Kopf bis Fuß zerschrammt und zerschunden. Er schaute Bratpfanne in die Augen wie vorher Minho. Dann drehten sie sich alle zur Hütte um und sahen zu, wie sie niederbrannte.

Ein paar Stunden später saß Thomas auf einer Klippe mit Blick auf den Ozean und ließ die Füße baumeln. Die Sonne war schon fast hinter dem Horizont verschwunden, der rot glühte wie ein Flammenmeer. Das war so ziemlich das Beeindruckendste, was er je im Leben gesehen hatte.

Minho hatte unten im Wald, wo sie beschlossen hatten sich niederzulassen, schon das Kommando übernommen. Er hatte Leute auf Nahrungssuche geschickt, einen Bautrupp eingeteilt und ein Wachkommando. Thomas war froh darüber, er hatte kein Verlangen danach, je wieder Verantwortung aufgebürdet zu bekommen. Er war erschöpft, körperlich und seelisch. Er hoffte, dass sie an diesem unbekannten Ort in Sicherheit und für sich bleiben würden, während der Rest der Welt mit Dem Brand zurechtkommen musste, mit oder ohne Heilung. Ihm war klar, dass das ein langer, harter und schrecklicher Kampf werden würde, und er war sich vollkommen sicher, dass er damit nichts zu tun haben wollte.

Er war fertig damit.

»Hallo, du!«

Thomas drehte sich zu Brenda um. »Selber hallo! Willst du dich zu mir setzen?«

»Danke, gern.« Sie ließ sich neben ihn fallen. »Das erinnert mich an die Sonnenuntergänge bei ANGST. Aber die waren nicht ganz so schön.«

»Das könnte man wohl über viele Dinge sagen.« Wieder spürte er überwältigende Gefühle in sich hochsteigen, als er an Chuck, Newt und Teresa denken musste.

Sie saßen einige Minuten schweigend da und beobachteten, wie das Tageslicht langsam schwand und der Himmel und das Wasser erst orange, dann rosa, dann violett und zum Schluss dunkelblau wurden.

»An was denkst du?«, fragte Brenda.

»Gar nichts. Ich hab erst mal genug vom Denken.« Und das meinte er ernst. Zum ersten Mal in seinem Leben war er in Freiheit und Sicherheit, auch wenn er teuer dafür bezahlt hatte.

Dann tat Thomas das Einzige, was ihm in dem Moment einfiel. Er nahm Brendas Hand.

Sie drückte sanft seine Hand. »Wir sind mehr als zweihundert, und wir sind alle immun. Das ist ein guter Anfang.«

Thomas schaute sie misstrauisch an, weil sie so sicher klang – als wüsste sie mehr als er. »Was soll das denn heißen?«

Sie lehnte sich vor und küsste ihn auf die Wange und dann auf die Lippen. »Nichts. Gar nichts.«

Thomas begrub alle Zweifel und zog sie an sich, während der letzte Sonnenstrahl hinter dem Horizont verschwand.
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Abschließendes ANGST-Memorandum, Datum 10.4.232, Zeit 12:45 Uhr

AN: Meine Kollegen

VON: Ava Paige, Kanzlerin

BETREFF: Ein neuer Anfang

Wir haben versagt.

Aber wir haben auch einen Erfolg zu verbuchen.

Unser ursprüngliches Ziel wurde nicht erreicht; der Masterplan ist nicht zu Stande gekommen. Es ist uns nicht gelungen, eine Impfung oder eine Heilmethode für Den Brand zu finden. Ich habe dieses Ergebnis jedoch eingeplant und eine alternative Lösung vorbereitet, um zumindest einen Teil unserer Spezies zu retten. Mit Hilfe meiner Partner, zweier strategisch platzierter Immuner, war ich in der Lage, einen Plan auszuführen, der zu dem besten Resultat führen wird, das wir uns erhoffen konnten.

Ich weiß, dass ein Großteil meiner Kollegen bei ANGST der Meinung war, dass wir härter vorgehen, tiefer bohren, schonungsloser mit unseren Versuchspersonen umgehen und weiter nach einer Antwort suchen müssen. Neue Testreihen einleiten. Aber wir haben dabei eine offensichtliche Tatsache nicht beachtet: Die Immunen sind die einzige Ressource, die dieser Welt noch bleibt.

Wenn alles nach Plan verlaufen ist, haben wir die intelligentesten, stärksten und widerstandsfähigsten unserer Versuchspersonen an einen sicheren Ort geschickt, wo sie eine neue Zivilisation aufbauen können, während der Rest der Menschheit ausstirbt.

Ich habe die Hoffnung, dass unsere Organisation über die Jahre das unsagbare Verbrechen gegen die Menschheit, das unsere Vorgänger in der Regierung begangen haben, zumindest teilweise wiedergutmachen konnte. Obwohl ich mir darüber im Klaren bin, dass es sich um einen Akt der Verzweiflung angesichts der Sonneneruptionen gehandelt hat, war die Freisetzung des Brandvirus als Mittel der Bevölkerungskontrolle ein abscheuliches Verbrechen, das nie mehr rückgängig gemacht werden kann. Die fatalen Folgen waren nicht absehbar. Seitdem hat ANGST daran gearbeitet, dieses Unrecht wiedergutzumachen, eine Heilung zu finden. Wenngleich wir in dieser Hinsicht versagt haben, so können wir zumindest sagen, dass wir den Samen für die Zukunft der Menschheit gesät haben.

Ich weiß nicht, wie man die Tätigkeit von ANGST im Rückblick beurteilen wird, aber ich möchte hiermit zu Protokoll geben, dass diese Organisation immer nur ein Ziel verfolgt hat, und zwar die Menschheit vor dem Aussterben zu bewahren. Und das haben wir nun getan.

Wir haben es unseren Versuchspersonen immer wieder versucht zu vermitteln: ANGST ist gut.
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Kapitel 2  Alice Hicks sieht sogar gut aus, wenn sie auf dem Boden liegt und heult. Wenn ich heule – was zugegebenermaßen alle fünfzig Jahre mal vorkommt –, sehe ich total fertig aus. Knallrotes Gesicht. Winzig kleine Schweinsäuglein und Schnoddernase. Schön auszusehen, während man ein Trauma erlebt, ist wirklich eine Himmelsgabe. Wenn das hier also Ernst ist, dann bin ich nicht bloß geschockt, dann bin ich beeindruckt.

»Tot?«, frage ich. »Was redest du da?«

»Deine Freundinnen sind tot?« Smitty lehnt sich lässig im Fahrersitz zurück. »Das fällt dir erst jetzt auf?«

»Es stimmt!« Ihre Stimme ist ganz zittrig vom Schluchzen. »Im Café. Geht’s euch doch ansehen, wenn ihr mir nicht glaubt!«

»Alles klar.« Smitty springt vom Sitz auf.

»Nein!« Alice drückt sich hoch und sieht ihn an. »Ihr dürft da nicht raus!« Ihre Beine geben nach und sie bricht wieder auf den Stufen zusammen.

»Wieso nicht?« Smitty ist wenig beeindruckt.

»Bleib hier!«, kreischt sie.

Smitty hält sich die Ohren zu und macht eine schmerzerfüllte Grimasse.

Bloß, wie Alice da in ihrer zitronengelben Jogginghose auf den Stufen liegt – den schmutzigen, nassen Stufen … Das ist keine Show, sie glaubt wirklich daran.

Ich schiebe Smitty beiseite und halte ihr eine Hand hin. »Komm, setz dich hierher. Hast du dir wehgetan?«

»Lass ihn bloß nicht an die Tür ran!«, schluchzt Alice und macht sich auf den Stufen breit. Erstaunlich, trotz ihrer Tränen und der babyblauen Skijacke macht sie den Eindruck, als ob man nur schwer an ihr vorbeikommt.

»Okay, dann setzt er sich da drüben hin.« Ich zeige auf einen Sitz ein paar Reihen weiter hinten und sehe Smitty an.

»Ach ja, tu ich das?«, fragt er.

»Ja. Tust du.« Ich beiße die Zähne aufeinander wie jemand, mit dem wirklich nicht zu spaßen ist. Smitty verzieht das Gesicht, fügt sich aber zu meinem Erstaunen. Und noch mehr staune ich, als Alice zulässt, dass ich ihr in einen Sitz helfe. »Und jetzt hol mal tief Luft.« Ich atme selber tief durch. »Und erzähl uns, was du gesehen hast.«

»Ich sag doch, sie sind alle tot.« Sie mahlt mit den Zähnen. »Ich war im Café und bin auf die Toilette gegangen – ja, sogar ich muss da mal hin, Smitty«, knurrt sie, bevor er etwas sagen kann. »Und als ich wieder rausgekommen bin, haben alle irgendwie so quer über den Tischen gelegen … als ob sie eingeschlafen wären. Zuerst dachte ich, das soll irgendein lahmer Witz sein.« Ihre braunen Augen blitzen verächtlich. »Ich meine, hallo, très peinlich, aber dann bin ich rüber zu Libby und Em und Shanika gegangen und hab Em geschüttelt und sie ist runter auf den Boden gefallen.« Ihr Gesicht verzieht sich und dann kommen neue Tränen. »Sie hat nicht geatmet. Niemand hat geatmet!«

»Weißt du das genau?« Ich muss das einfach fragen.

»Und ob ich das genau weiß!«

»Was ist passiert?« Ich kauere mich neben sie. Das kommt so rüber, als ob ich mitfühlend wäre, aber in Wirklichkeit geben meine Knie nach. »Sind sie krank geworden oder so?«

»Woher soll ich das wissen?«, schreit Alice. »Sie haben da alle einfach nur gelegen, die ganze Klasse!«

»Und die anderen alle? Die Kellner, die anderen Leute im Café?«

»Alle tot.« Ein Zittern durchläuft sie. »Auf dem Boden, auf den Stühlen, hinter den Tresen.«

»Mr Taylor und Ms Fawcett?« Ich sehe Smitty an, als wäre er plötzlich der Vernünftige hier. »Wir müssen sie finden.«

»Nein!«, kreischt Alice. »Mr Taylor war auch dort im Laden. Ich hab ihn gesehen, als er bei den Sandwiches stand.«

Puh. Die Weltordnung ist wiederhergestellt. »Hat er Hilfe holen wollen?«

Alice schüttelt den Kopf. »Ich bin zu ihm gelaufen. Er hat sich umgedreht … sein Gesicht sah voll eklig aus. Er hatte ganz komische Augen, total rot …«

»Der hat doch gerade Männergrippe«, sagt Smitty verächtlich.

»Viel schlimmer!« Sie macht eine effektvolle Pause. »Er war auch tot.«

»Was?«, frage ich.

»Er hat mich packen wollen«, sagt Alice. »Ich bin weggelaufen … nach draußen … er hat versucht mich zu kriegen.«
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